

















Ich lese gern. Doch irgendwie hat sich die 
Bibliothek mit ihren Öffnungszeiten nicht auf 
unsere Dienstbedingungen eingestellt. 


Soldat Hans Puder 


Wenn man entlassen wird — soll man sich da 
nur innerhalb von sieben Tagen im Betrieb 
melden oder auch die Arbeit aufnehmen ? 


Gefreiter Rudi Schultze 


Das ist ein echtes Manko. 
Offensichtlich spukt da noch in 
einem oder einigen Kópfen der 
Gedanke von des Dienstes ewig 
gleichgestellter Uhr herum, wo- 
nach die Ausbildung um acht 
Uhr früh beginnt und am Spät- 
nachmittag endet. Doch wo gibt 
es das heute noch! Das milità- 
rische Leben sieht anders aus: 
Da gibt es Komplex- und Nacht- 
ausbildung, Übungen und Uber- 
prüfungen der Gefechtsbereit- 
schaft und anderes mehr. Aus- 
bildung verlagert sich in Zeiten, 
die früher dienstfrei waren. Häu- 
fig geht es nachts ins Gelände 
und am Tage ins Bett. Freizeit 
ist zu Tagesstunden, die einst- 
mals der Ausbildung vorbehal- 
ten waren. Deswegen steht die 
(militárische) Welt nicht kopf. 
Sie berücksichtigt nur zwingen- 
de Notwendigkeiten, hóhere An- 
forderungen an die Kampfkraft 
und- Gefechtsbereitschaft. Und 
SO wickelt sich das militárische 
Leben zwar wie eh und je nach 
festen Grundsätzen und einem 
einheitlichen Reglement ab, je- 
doch in neuen und variablen 
Zeitrhythmen. Das sollten die 
für Ihre Truppenbibliothek Ver- 
antwortlichen sowohl zur Kennt- 
nis nehmen als auch die einzig 
richtigen Schlußfolgerungen 
daraus ziehen. 

Vielerorts ist das bereits tägliche 
und damit bewährte Praxis. Im 
Verband, ‚Bruno Leuschner” bei- 
spielsweise findet der Soldat 
seine Bibliothekstüren offen, 
wenn er dienstfrei oder Mittags- 
pausen hat. Und auch am Wo- 
chenende kann jeder, der Lust 
hat und sich etwas zu lesen ho- 
len will, nach Herzenslust zu den 
ihn interessierenden Büchern in 
den langen Regalen greifen. 
Zweifelsohne war die dafür nö- 


tige Umstellung auch für die 
Bibliothekarin nicht leicht. Doch 
wo ein Wille ist, ist ein Weg — 
sagte sich die Genossin Postler. 
Und damit alles seine Ordnung 
hat, also der Soldat in seiner 
Freizeit zu Lesestoff und die 
Bibliothekarin zu der ihr gesetz- 
lich  verbrieften freien Zeit 
kommt, übernehmen ehrenamt- 
liche Helfer einen Teil der Buch- 
ausleihe. Bleibt mir nur übrig 
zu fragen, ob solcherart Rege- 
lungen nicht auch in Ihrem 
Truppenteil möglich wären. Und 
um mit Johann Wolfgang 
Goethe zu sprechen: „Der Worte 
sind genug gewechselt, laßt uns 
nun endlich Taten sehn!” 


* 


Ihre Frage leitet sich aus der Fór- 
derungsverordnung ab, über die 
AR in diesem Heft ausführlich in- 
formiert. Sofern Sie es nicht 
ohnehin schon wissen, kónnen 
Sie daraus ersehen, daß Ihr Ar- 
beitsrechtsverhältnis für die 
Dauer des Grundwehrdienstes 
ruht. Folglich darf Ihnen in die- 
ser Zeit nicht gekündigt werden. 
Allerdings erlischt der Kündi- 
gungsschutz, wenn Sie sich 
nicht binnen sieben Tagen nach 
der Entlassung in Ihrem Betrieb 
melden. Dabei geht es wiederum 
nicht um das bloße Guten-Tag- 
Sagen mit-einem- freundlichen 
„Ich bin wieder zu Hause!”, 
sondern um die Meldung „zur 
Arbeitsaufnahme”. So jedenfalls 
bestimmt es die Förderungsver- 
ordnung. 

Sicherlich brauche ich Sie nicht 


darüber aufzuklären, daß in un- 
serer Volkswirtschaft jede Hand 
gebraucht wird. Die anspruchs- 
vollen.Ziele, die wir uns mit der 
Hauptaufgabe des VIII. Partei- 
tages der SED gestellt haben 
und deren Resultate allen zugute 
kommen, verlangen die ` be- 
wußte, initiativreiche und flei- 
Rige Mitarbeit aller. Zudem ge- 
währt die Verfassung der DDR 
nicht nur das Recht auf Arbeit, 
sondern macht die Arbeit im 
Interesse der sozialistischen Ge- 
sellschaft zur Pflicht jedes 
Staatsbürgers. Schon deshalb 
meine ich, daß die genannte Frist 
von sieben Tagen als terminliche 
Spanne von der Entlassung aus 
dem aktiven Wehrdienst bis zum 
unmittelbaren Arbeitsbeginn im 
Betrieb aufzufassen ist. Schließ- 
lich erwartet Ihr Betrieb Sie und 
hat Aufgaben für Sie, die im Plan 
verankert sind. Sie sollten des- 
halb nicht sáumig werden und 
mit dem Guten-Tag-Sagen das 
„Hier bin ich wieder!” verbinden 
— im Sinne der unmittelbaren 
Arbeitsaufnahme. 


Ihr Oberst 
Kat. Жаш» fuii, 


Chefredakteur 
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So begann unsere Reise: Auf dem Peildeck 
erhielten wir einen umfangreichen Vortrag über 


Navigation. Dabei hantierten die Genossen mit 
dem Sextanten, eilten unentwegt zum Kompaß, 
peilten und ,,schossen” schließlich in die Sonne. 
Beeindruckt traten wir zur Seite. Hórten aber 


doch noch, wie der Kommandant seine Matrosen 
rügte: „Was soll das alles? Wir fahren doch nicht 


am Aquator! Die Antwort der Matrosen ließ 


keinen Zweifel über unsere Funktion an Bord 
offen: „Genosse Kapitänleutnant, Sie haben es ee ем en 
doch selbst gesagt, wir sollen unseren Gästen 


alles zeigen, damit sie aus dem Staunen nicht 
‘raus kommen!" Das war deutlich. Ab sofort 
fühlten wir uns als - 
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Nur brauchte jetzt in keinem mehr nachgeholfen 
werden. Die auf uns und die Seeleute des Trup- 
penteils Thomas einstürmenden Erlebnisse waren 
kaum zu erfassen. Wie nur Waffenbrüderschaft 
für immer in den Ausschnitt einer fünfhundertstel 
Sekunde pressen oder die farbige Palette ge- 
meinsamen sozialistischen Aufbaus auf das Pa- 
pier bringen ? Wir versuchten es. 

Eine der ersten Ansteuerungen war Gdynia, 
Hafen und nórdlichster Teil der Dreistadt 
GDANSK, ZOPPOT, GDYNIA. Bei einem Bum- 
mel durch die Altstadt fungierte Maat Franciszek 
Kohnke als Stadtführer. Er sprach gut deutsch 
und stellte sich mutig unseren Fragen. Schließlich 
trug er ja ein dickes Büchlein „Willkommen in 
Polen" unterm Arm! 

Gdansk, am linken Mündungsarm der Wista 
gelegen, über 300000 Einwohner, Hoch- und 
Fachschulen, Theater, Oper, dazu die mittel- 
alterliche Altstadt mit gotischer Marienkirche, 
Rathaus, Artushof, Zeughaus usw. Vor dem 
Neptunbrunnen ging Franciszek dann doch die 
Puste aus und unseren Seeleuten gingen die 
Augen über. Das alles sollte vor 30 Jahren zer- 
stórt gewesen sein? Wie habe man nur die Patina 
von Jahrhunderten so nachmachen kónnen? 
Maat Kohnke: „Dabei haben auch wir Marine- 
angehörige geholfen, ebenso beim Bau der Werft 
,Pariser Kommune' in Gdynia, beim Gdansker 
Nordhafen und auf anderen Baustellen längs der 
Küste. Der Gesamtwert unserer Arbeiten betrágt 
2,5 Milliarden Złoty!” „'ne einwandfreie Lei- 
stung!” staunten unsere Seeleute. Aber war da 
nicht die Rede von einer Werft? ,,Stimmt's, 
Franciszek, daß die dort einen 100000-Tonner ' 
bauen?” 

Es war, als kichere der in Stein gehauene 

Neptun von seinem Brunnensockel herab, die 

, Lords” waren nun wieder in seinem Element. 
Auch Franciszek wurde es sichtbar leichter ums 
Herz. Das war sein Metier. „Ja, es stimmt, und es 
soll noch größere Schiffe geben. 400000-Tonner 
wird die Werft mal bauen!“ 

Seemannsgarn? Unsere Seeleute schauten recht 
skeptisch. Aber Franciszek blieb nichts schuldig: 
Die Werft „Pariser Kommune” baue zur Zeit ein 
Trockendock mit einer Tragfähigkeit von 400000 
Tonnen. Das Institut der Technischen Hochschule 
Gdansk untersuche schon jetzt im Auftrag der 
Werft den für 300000-Tonner günstigsten See- 
weg durch die dänischen Meerengen. Das der- 
zeitige Flaggschiff, die „Kasprowy Wierch”, habe 
137000 Tonnen, der Nordhafen bereits einen 
Tiefgang von 17 Metern. 

„Hast Du denn 137000 Tonner schon mal ge- 
sehen, Franciszek?“ 

„Als Funkmeßmaat auf einem U-Boot sehe ich 
nicht viel. Aber es gibt 'ne Menge Fotos von ihm! 
Das ist wirklich ein stattliches Schiff.“ 

„Dreimal dessen Tonnage sind glatte 400000, 





GDANSK 


wie werden die Jungs auf solch einem ,Dampfer’ 

zurechtkommen, Franciszek? Ob sie dein U-Boot 

vielleicht gar nehmen, um den Ölstand in ihren 

Tanks zu messen!" Alles lachte. Keiner aber 

zweifelte daran, daß der polnischen Werft- Sehl 

industrie dieser große Wurf gelingen wird. Denn leute 
alles, was unsere Matrosen in Stadt und Hafen wnter 


sahen, konnte nur der Anfang sein... 
Mit kleiner Fahrt glitten in der folgenden Nacht Seeleuten 





unsere Schiffe aus dem Hafenbecken. Von 
Steuerbord her begleiteten sie die Lichter der 
Dreistadt und ihrer Werften, Silos, Kais und 
Molen noch ein weites Stück ihres Weges. Auf 
den Schiffen ging die erste Wache. Manch einer 
der Genossen schaute wie gebannt hinüber, 
diesen faszinierenden Abschiedsgruß erwidernd. 
Was mochten sie so denken? Ob Franciszek 
schon in seiner engen U-Boot-Koje lag? Werden 
400000-Tonner wirklich durch den Belt gehen? 
Stabsmatrose Zaumseil erfaßte all diese Gedan- 
ken wohl am besten: „Polen strahlt viel Optimis- 
mus aus!" 


www 


Als wir die breite Múndung der Daugawa passier- 
ten und in ihrem ruhigen Wasserstrom einliefen, 
blieb an Bord endlich wieder alles dort, wo es 

lag oder stand. Zuvor hatte uns die See arg 
durchgeschaukelt. 

Wir liefen R/GA an, die Hauptstadt der Lettischen 
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SSR. 800000 Einwohner, Hafenstadt und 
Industriezentrum. 

Riga gleicht in seiner Geschäftigkeit unserem 
Leipzig. Das soll zur Charakterisierung genügen. 
Denn wollten wir all die Reize der Stadt schil- 
dern, müßten wir Bücher schreiben. 

Ebensoviele Nuancen hatten aber auch die Er- 
lebnisse unserer Seeleute hier. Da traf Obermaat 
Richter beispielsweise in einem Café einen 
sowjetischen Atom-U-Boot-Fahrer. Sein Kaffee 
wurde kalt, so vieles Interessante wußte der 
Genosse zu berichten... 

Während des Besuchs auf einem’ sowjetischen 
Minenräumschiff entdeckten unsere Männer 
Souvenirs aus dem Ganges-Delta. Sie gehörten 
Mischa, dem Hydrogasten. Er war einer der 
Genossen, die dem jungen Bangladesh die Küste 
von Minen freiräumten, die die imperialistischen 
Gegner in den Weg gelegt hatten, um den 
jungen Nationalstaat in seiner Entwicklung zu 
drosseln. 

Über 1000 Quadratmeilen hatte Mischa dort mit 
freigeräumt. Als unsere Seeleute nicht mit An- 
erkennung sparten, zitierte Mischa ganz be- 





| GDANSK 





^ , P Ай. = 
ны 1 


scheiden die ,,Krasnaja Swesda”: „Im Raum Suez 
haben sowjetische Flotteneinheiten 1250 Qua- 
dratmeilen in nur 272 Tagen geráumt. Dies bei 
subtropischem Klima und in 15stündigen Tages- 
einsátzen." ,,. . .die haben viel mehr geschafft!" 
so Mischa, der Hydrogast. . . 

Genossen von der „Wittstock fuhren mit der 
Straßenbahn. Vor ihnen saß ein älterer Fahrgast. 
Es war ihm richtig anzumerken, wie er mühsam 
nach Worten suchte, nach deutschen. Dann end- 
lich hatte er sie beisammen und sagte: Er freue 
sich, in Riga Matrosen der Volksmarine zu 
treffen. Schon wechselten ein Abzeichen vom 
30. Jahrestag des Sieges und ein Militärsport- 
abzeichen ihre Besitzer. Danach nahm der 
sowjetische Genosse eine Rose aus der Tasche 
(hatte er sie für die Frau, die Tochter gekauft?) 
und gab sie unseren Matrosen. Dabei sagte er: 
„.. -nehmt die Blume mit — für eure Genossen 
auf dem Schiff!’ Als sich unsere Seeleute von 
ihm verabschiedeten, drückte er dem Stabs- 


matrosen Timplan ein Buch in die Hand. Es war 
der 1. Band der „Geschichte des Il. Weltkriegs”. 
Dabei sagte er, daß sie, die Jungen, die zu ihrem 
Glück den Krieg nicht erlebten, diese Zeit der 
Bewährung für die Älteren nicht vergessen 
sollten. 

Ein alter sowjetischer Soldat? Wo hat ег де- _ 
kämpft? Vielleicht Träger vieler Auszeichnungen? 
Ja, wie war sein Name? Bis unsere Seeleute so 
richtig zum Nachdenken kamen, war ihr Freund 
jedoch bereits mit schnellen Schritten davon- 
geeilt. 

Die Rose, sie sollte erst mit aufs Schiff, blieb 
dann aber doch an Land — bei einer Garderoben- 
frau. Mütterlich hatte sie unseren Jungs geholfen, 
sich in einem Restaurant zurechtzufinden . . . 
Längst fuhren wir in freier See. Doch jeder von 
uns, der die Gedenkstätte des ehemaligen 

KZ SALESPILS besucht hatte, hórte noch immer 
den symbolischen Herzschlag für die 600000 
Sowjetbürger, die dort von den SS-Schergen er- 
mordet worden waren. 

Www 

Weit öffnete sich an einem der nächsten Morgen 
die Tallinner Bucht. Die rauhen Winde des 
Finnischen Meerbusens trieben dunkle Regen- 
wolken über die Hauptstadt der Estnischen SSR. 
Trotzdem konnten sie nichts von dem heite- 

ren Charakter nehmen, mit dem uns TALLINN 
empfing. 
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SALESPILS 


Auf einem Hügel steht der historische Stadtkern, 
der Stolz der 400000 Hauptstädter. Seine 
Silhouette findet keinen Vergleich. Aber auch 
Tallinn bewies uns: Es gibt keine sowjetische 
Stadt ohne Neubauten. Ansprechend sind die 
neuen Wohnbauten für die Werktätigen dieser 
Industriemetropole, die in 80 Länder der Erde 
Elektromotoren, Bagger, Meßgeräte, Klaviere, 
Jachten, Sportgeräte u. a. exportiert. Auch hier 
sind die Neubauten wie überall aus Beton und 
Stahl — aber großzügige Grünflächen geben ihnen 
einen eigenartigen Reiz. | 

Wir besuchten die Panoramaetage im 22. Stock 





MATROSENPARK 


eines Hotels. Weit reichte der Blick hinaus in die 
Tallinner Bucht. Einzigartig der herbe nordische 
Reiz dieser Bucht. Sie wird die Kulisse für die 
Segelwettkämpfe der Sommerolympiade 1980 
sein. Unweit der Stadt, in Perita, begann man 
schon mit dem Bau des Seglerhafens. 
Genügend auffällige Landmarken werden den 
Sportlern während der Wettkämpfe die Orientie- 
rung erleichtern. Eine davon ist das Denkmal für 
die tapferen estnischen Kommunisten und 
Matrosen. 1918 hatten sie der Übermacht der 
Konterrevolution getrotzt — und als sie zeitweilig 
weichen mußten, unternahmen sie im Februar 
1918 eine gefährliche Eisfahrt nach Petersburg 
(Leningrad). Wertvolle Dokumente brachten sie 
dorthin und reihten sich selbst in die junge Rote 
Armee ein. 

Beide Erlebnisse, in Beziehung gebracht, zeigen: 
Nichts, außer Not und Leid für das estnische 
Volk, hatte die Konterrevolution gebracht. 


Sechs Jahrzehnte danach treffen die Segler der 
Welt dort auf ein sozialistisches Tallinn, aufge- 
blüht im Bund der Sowjetvólker. 

Doch nicht nur die zum Nachdenken anregende 
Historie fesselte unsere Seeleute hier. Denn 
absolut nicht historisch ging's im Tallinner 
Matrosenpark zu. Zwischen Kettenkarussell, 
Überschlagschaukel, Teestube und Schießbude 
wurde gebeatet und natürlich auch getanzt. 
Nicht nur einmal fragten sich unsere Seeleute: 
„.. -warum haben wir so etwas nicht?” Zuerst 
waren sie ja etwas schüchtern, unsere „Lords“ 
verteilten nur stumme Komplimente. Das 


| 


Kuriose: Nach der dritten Eisportion, da tauten 
sie auf und sie bekamen keinen Korb. Ob nun 
aber ihre Auserwáhlten aus Hóflichkeit oder gar 
aus Zuneigung wáhrend der drei obligatorischen 
Tánze, wie bei uns üblich; bei ihnen blieben 

(in Tallinn tanzte man nur immer eine Tour) ? 
Wer weiß? Im Park gab es viele große und 
schattengebende Bäume — da konnten wir nicht 
alles sehen! 

Jedenfalls: Wir erlebten bei dieser Fahrt und den 
Landgängen sehr viel. Unmóglich deshalb, alles 
in einem militarisch-knappen Rapport Uber die 
Reise wiederzugeben. Wir sind aber sicher, in den 
Herzen und Hirnen der Genossen haben diese 
Erlebnisse ihren festen Platz. In ihrer militàri- 
schen Pflichterfüllung bewiesen sie es. 


Als Sehleute waren dabei: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
Unterleutnant d. R. Manfred Uhlenhut 





Bei Zwillingen doppelt? 


Nach der Urlaubsardnung der NVA 
kann der Soldat bei Geburt eines 
Kindes bis zu 5 Tage Sonderurlaub 
bekommen. Wie ist es aber bei 
Geburt von Zwillingen ? 


Monika Berthold, Senftenberg 


Wenn auch die Freude bei Zwillin- 
gen doppelt so groß sein soll, so 
gibt es aus diesem Anlaß doch kei- 
nen doppelten Sonderurlaub. Die 
von Ihnen genannte Urlaubsardnung 
unterscheidet nicht zwischen der 
Geburt eines Kindes oder mehrerer, 
sondern ermöglicht die Gewährung 
von höchstens fünf Tagen Sonder- 
urlaub bei „Entbindung der Ehe- 
frau“. 


Liebe Soldatenfrauen und 
Soldatenbräute! 


Ich hatte Probleme in meiner Ehe 
während der Armeezeit meines Man- 
nes. Vertrauensvoll wandte ich mich 
an Oberst Freitag. Er hat mir ge- 
holfen — mit gutem Rat. Auf Wunsch 
wurden meine Probleme vertraulich 
behandelt. Einen herzlichen Dank 
der Redaktion. Auch Sie kónnen 
sich an die AR wenden. Man weiß, 
daß man nicht allein gelassen und 
gut beraten wird. 

Renate Jeschke, Dresden 


Belobigungsknausrig? 


Mit dem Belobigen ist das so eine 
Sache. Es gibt bei uns Genossen, 
die wirklich Spitze sind, Sie werden 
dafür fast regelmäßig belobigt und 
haben das auch verdient. Daneben 
gibt es aber andere. zahlenmäßig 
mehr, die gleichmäßig gut ihre Arbeit 
machen und nicht solche heraus- 
ragenden Leistungen bringen. Ihr 
Durchschnitt liegt etwa bei der 
Note 2. Sie sind nicht absolute 
Spitze, aber sie brauchen auch nicht 
bestraft zu werden. Sind sie aber 
deshalb schlechter? Mir scheint, 
daß manche Vorgesetzte ihnen ge- 


genüber zu knausrig sind mit Belo- 
bigungen. 
Soldat Jens Bünger 


Ein interessantes Problem. Welche 
Erfahrungen können uns andere 
Genossen dazu mitteilen? Was mei- 
nen die Vorgesetzten selbst dazu? 
Bitte schreiben Sie uns. 


Nach der Armeezeit... 


Von 1968 bis 1970 habe ich in einer 
Panzereinheit der NVA gedient. 
Nach der Entlassung fing ich bei der 
SDAG Wismut als Bergmann an zu 
arbeiten. 1971 trat ich in die Kampf- 
gruppen der Arbeiterklasse ein, um 
auch nach meiner Armeezeit das 
schützen zu helfen, was des Volkes 
Hände schaffen. Ich bin der Mei- 
nung, daß das nicht allein Aufgabe 
unserer Armee ist. 

Gefreiter d. R. Peter Bergner, 
Altenburg 


... und bei der Fahne 


Ich lese sehr gerne die AR. Auch 
durch sie kam ich zu dem Entschluß, 
Unteroffizier auf Zeit zu werden. 
Bis jetzt habe ich es nicht bereut. 
Mit gefällt es sehr gut bei der 
Armee. 


Unteroffizier Horst Scherwinsky 


Halbe Sache? 


Ich betrachte es als an den Haaren 
herbeigezogen, was Andreas Pötsch 
da im Postsack 8/75 über die 
,,Halbtagssoldaten'' vom Stapel ließ. 
Seine ,wissenschaftliche” Beweis- 
führung mag ja stimmen. Aber von 
der Körpergröße allein kann doch 
die Tauglichkeit für den Wehrdienst 
wirklich nicht abhängen. Darauf 
hätte er selber kommen können. 
Unteroffizier Detlef Ahrendt 


Die Qual der Wahl 
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Ich danke Ihnen für die Veröffent- 
lichung meines Briefwunsches. Ich 
erhielt so viele Zuschriften, daß ich 
nun gar nicht weiß, wem ich ant- 
worten soll. Die Jungen schreiben 
alle so nett. 


Ludwina Anacker, Möhra 


Kunst ohne Schminke 


Meine Gedanken zum Brief des 
Soldaten Merx im Postsack 7/75: 


` Auch ich habe das Gemälde (AR- 


Bildkunst 3/75) im Familienkreis 
betrachtet. Dem Brief nach müßte 
Genosse Merx ja ein Muster von 
Soldat sein. Seine ,,Ordnungsnote” 
würde mich mal interessieren. Aus 
eigener Erfahrung weiß ich, daß ein 
Brief der Liebsten einen Soldaten 
vorübergehend alle Strapazen ver- 
gessen lassen kann. Nach dem Lesen 
muß man den Inhalt erst einmal ver- 
dauen. Da kann es schon passieren, 
daß man das eine oder andere mal 
außer acht läßt, z. B. den herum- 
liegenden Stahlhelm. Macht weiter 
so! 

Unteroffizier d. R. Günther Wolf, 
Milmersdorf 





Als genauer Kenner einer solchen 
Situation kann ich mich voll in die 
Lage des dargestellten Soldaten ver- 
setzen. Ich glaube kaum, daß Soldat 
Merx noch nie in seinem Dienst in 
einer àhnlichen Lage gewesen ist. 

Jeder wird wissen, wie sehr wir auf 
Post warten, die von der Freundin 
oder anderen uns wichtigen Men- 
schen kommt. Günter Meier sah 
sehr richtig, daß dieser Brief erwartet 
wurde, aber nicht ganz so, wie es 
allgemein üblich ist, sondern voller 
seelischer Spannung, die aber im 
Bild nur noch denkbar ist. Н. Merx’ 
Kritik an der Form des Stahlhelms ist 
doch wohl als Lappalie zu betrach- 
ten. Ich habe noch niemanden ge- 
sehen, der mit dem Lineal an ein Bild 
geht, um die Maße eines Lederpol- 
sters zu überprüfen, wird doch durch 
die Form des Helmes die Aussage 
des Bildes keinesfalls geschmálert. 
Uber die kalten Bretter des Tisches 
läßt sich wirklich streiten. Ich weiß 
nicht, ob in anderen Dienststellen 
noch derartige Verháltnisse für Ar- 
meeangehórige herrschen. Bei uns 
besteht das Mobiliar aus modernen 


Wasserslalom 
mit 
Kolja 


ist der Titel einer Bild 
reportage, in der AR von 
einer gemeinsamen Wasser 
fahrschule deutscher und 
wjetischer Soldaten berich 
tet. Wäßrig ging es auch beim 
Sundschwimmen zu, dessen 
Schilderung unser Reporter 
mit der Frage verbindet 
Haie in den Strelasund ? 
In der AR-Waffensammlung 
stellen wir U-Boote vor und 
in einer militartechnischen 
Information sowjetische 
Rad-Ketten-Panzer. AR be 
richtet über Granatwerfer 
schützen der tschechoslowa 
kischen Volksarmee und 
macht Sie mit einem Solda 
tenchor bekannt. Eine mili 
tärpolitische Dokumentation 
weist nach, daß die Anfänge 
der westdeutschen Bundes 
wehr bis in die Nazizeit zu 
rückreichen. . Eine Bildge 
schichte führt Sie auf den 
Berliner Weihnachtsmarkt 
und in der AR-Bildkunst bie 
ten wir eine der Soldaten 
liebe gewidmete Zinkografie 
zum Sehen und Kaufen an 
In einem Textporträt und 
mit farbigem Rücktitel stellen 
wir die polnische Sängerin 

Urszula Sipinska vor 





Materialien bzw. Formen. Zur dar- 
gestellten Person schließe ich mich 
der Meinung Günter Meiers an. Es 
ist schön, diesen physisch bestimmt 
starken Menschen aus dieser Per- 
spektive sehen zu können. Der Maler 
hat die objektive Realität in einem 
kleinen Augenblick des Soldatseins 
sehr gut und nicht alltäglich erfaßt 
und damit einen weiteren würdigen 
Beitrag zur sozialistischen Kunst und 
deren Vielfalt geleistet. 


Unteroffiziersschüler Matthias Leber 


Soldat Merx hat meiner Meinung 
nach noch nicht den richtigen Blick- 
winkel gefunden, aus dem heraus ein 
Kunstwerk betrachtet werden muß, 
um die Absicht des Künstlers zu er- 
kennen. Sonst kónnte es nicht sein, 
daß er Formen und Maße von 
Gegenstánden sowie andere un- 
wesentliche Kleinigkeiten als Krite- 
rium für den Wirklichkeitsgehalt des 
Bildes nimmt. Wenn eine solche 
reale Darstellung angestrebt würde, 
brauchten wir keine Maler mehr, 
denn diese Arbeit kónnten Foto- 
grafen besser verrichten. Ich finde, 
daß die AR mit ihrer Bildkunstreihe 
einen großen Sprung nach vorn ge- 
tan hat. denn es ist ja allgemein be- 
kannt, dali wir Armeeangehórigen 
mit der künstlerischen Umsetzung 
unserer Arbeit noch nicht allzusehr 
verwöhnt werden. 

Leutnant Matthias Gründer 


Auf neuem Kurs 


Im kommenden Ausbildungsjahr 
gibt es einige bedeutende politische 
Höhepunkte wie den IX. Parteitag 
der SED, den 100. Geburtstag Wil- 
helm Piecks und den 30. Jahrestag 
der Gründung der SED. Sie werden 
auch im Wettbewerb in der NVA 
eine Rolle spielen. Unter welcher 


KAMPEKURS 


С. 


Losung wird der Wettbewerb lau- 
fen? 

Feldwebel Martin Gruner 
„Kampfkurs IX. Parteitag: Als Klas- 
senkampfer bewähren — das Militär- 
wesen meistern — jederzeit gefechts- 
bereit!” 


Theater mit G + G? 


Ich sehe mir das Theater mit „Gerd 
und Gerda” nicht mehr lange mit an. 
In jedem Heft eine Seite „Bilder- 
buch" zu G + G. Der Platz könnte 
sinnvoller für andere Artikel ge- 


nutzt werden. Ihr langjähriger Leser 
Rainer Gottschald, Altenburg 


Ihre Geschichten mit „Gerd und 
Gerda“ finde ich einfach dufte. 
Wenn die Beiträge mir manchmal 
auch zu kurz sind, aber immer wer- 
den darin Probleme behandelt, die 
junge Menschen heute wirklich ha- 
ben. Mein Freund und ich konnten 
daraus schon manches für unser 
eigenes Verhalten entnehmen. 
Rosemarie Grube, Berlin 


Eigentlich sagt's schon 
der Name 


Welche Aufgaben haben die Aufklä- 
rer? 


Wolfgang Meyer, Etgersleben 
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Auf Befehi des jeweiligen Truppen- 
kommandeurs beschaffen sie die für 
die Vorbereitung und Führung des 
Gefechtes erforderlichen Angaben 
über den Gegner. Ferner klären sie 
auf, wie das Gelände der bevor- 
stehenden Handlungen beschaffen 
ist, wie sich die Bevölkerung dort 
verhält und wie eigene Schläge 
beim Gegner gewirkt haben. Auf- 
klärer sind Bestandteil aller ` Teil- 
streitkräfte, Waffengattungen, Spe- 
zialtruppen und Dienste. 


Nett und schreibfreudig... 


...Sollen die Soldaten sein, mit 
denen Helga Laabs (17/1,75) und 
Monika Tews (16/1,65), 2201 Küh- 
lenhagen sowie | Edeltraud Laabs 
(18/1,72), 2238 Zinnowitz, Haus 
,Sorgenfrei", in Briefwechsel treten 
möchten. Soldatenpost wünschen 
sich ferner: Birgit Flinke (17, Ma- 
trose erwünscht), 77 Hoyerswerda, 
S.-Widera-Str. 37 — Monika Streit, 
(27, Lehrerin mit 2jährigem Söhn- 
chen, Berufsoffizier erbeten), 14 
Oranienburg, Leninallee 102 — Peer 
Pasternack (12 Jahre, móchte mit 
einem Soldaten oder Offizier Brief- 
freundschaft knüpfen), 409 Halle- 
Neustadt, Bl. 657/1-27 — Helga 
Hohenwald, 13 Eberswalde-Finow 2 
Am Stadtpark 3, und ihre Freundin 
Gaby — Cordula Voß (17/1,65), 
27 Schwerin-Lankow, Otto- Moritz- 
Str. 42 — Marion Oettel, (22/1,70, 
dunkelblond), 9373 Ehrenfrieders- 
dorf, Steinbüschelstr. 4. 











Kennzeichen 
eines guten Soldaten 


Bei der Vorbereitung des !X. Partei- 
tages der SED wird in der Kompanie 
meines Mannes auf den Erwerb von 
fünf Soldatenauszeichnungen orien- 
tiert. Welche sind das? 

Gerlinde Meißel, Großräschen 
Bestenabzeichen, Klassifizierungs- 
abzeichen, Schützenschnur. Militär- 
sportabzeichen und das Abzeichen 
„Für gutes Wissen". 


Operiert im Küstengebiet 


Gehört die Marineinfanterie zu den 
Land- oder zu den Seestreitkräften ? 
S. Diefke, Pirna 


Sie ist eine Waffengattung der See- 
streitkräfte. Mit schwimmfähiger 
Kampftechnik / (Bild) ausgerüstet, 
besteht ihre Hauptaufgabe darin, 
taktische Seelandungen selbständig 





durchzuführen und an Seelandungs- 
operationen bzw. taktischen See- 
landungen der Landstreitkräfte teil- 
zunehmen; hier bilden sie zumeist 
die erste Staffel zur Einnahme des 
Landungsbrückenkopfes. 


Briefwunsch aus Kronatadt 


Ich habe schon lange den Wunsch, 
mit einem Freund aus der DDR zu 
korrespondieren. Deshalb bitte ich 
Sie, mir die Adresse eines deutschen 
Jungen oder Mädchens im Alter von 
14 oder 15 Jahren zu geben. 
Walentin Samonow, 

UdSSR 188610. Gebiet Leningrad, 
Kronstadt, Leninstraße, Haus 5, 
Wohnung 67. 


Jugendklubproblame 


Unter diesem Titel diskutierten wir 
schon im letzten „Postsack” dar- 
über, wie es Jugendklubs mit ihren 
Soldatengásten und den aus ihrer 
Mitte in der NVA Dienenden haften. 
Ausgangspunkt war die. Frage des 
Gefreiten Bernd Meißner in AR 7/75, 
Seite 3. 


Bei uns ist es schon Tradition ge- 
worden, einen engen Kontakt zu den 
Soldaten zu halten, die ehrenamtlich 
im Klubrat tätig waren. Im Urlaub 





werden sie zum Erwerb der Eintritts- 
karten vorgelassen. Die von Oberst 
Freitag erwähnten Initiativen des 
Jugendklubs Berlin-Baumschulen- 
weg werden wir aufgreifen. 
Manfred Kuhn, 

amt. Leiter des Hauses der Jugend, 
Schwerin 





Wir haben in diesem Jahr zum ersten 
Mal Gelegenheit, Freunde unseres 
Jugendklubs zum Dienst in der NVA 
zu verabschieden. Der Ablauf dieser 
Veranstaltung bleibt aber noch unser 
Geheimnis, denn es soll für alle 
eine Überraschung werden. 
Baumann, 

Leiter des Jugendklubs „Rudolf 
Hallmeyer", Plauen 


Wir freuen uns. daß sich die AR 
auch mit solchen Problemen unserer 
Soldaten beschäftigt. Die Soldaten 
sind bei uns immer gern gesehene 
Gäste. Gehórten sie. zu unserem 
Stammpublikum, werden sie wäh- 
rend ihres Urlaubs stets bevorzugt. 
Zu ihnen pflegen wir auch brief- 
lichen Kontakt. Oft erhalten beson- 
ders ehemalige Angehörige unserer 
Ordnungsgruppe auch Einladungen 
zu bestimmten Veranstaltungen. 
Klubleitung des Jugendklubhauses 
,,Heinz Kapelle", Wismar 


Der Brief des Gefreiten Meißner hat 
uns etwas verwundert. Die Praktiken 
seiner ehemaligen Mitstreiter in Sa- 
chen Klubaktiv sind befremdlich. 
Wir sind zwar erst dabei, einen Klub- 
rat aufzubauen, aber kontinuierliche 
Zusammenarbeit mit den Genossen 
der NVA und Bereitschaftspolizei 
sind selbstverständlicher Bestandteil 
unserer Arbeit. Letztlich auch, weil 
wir selbst „Gediente” sind und Ver- 
ständnis für die Bedürfnisse unserer 
Jugendfreunde in Uniform und ihre 
spezifischen Probleme haben. 

Die Mitarbeiter des Jugend- 
klubhauses „Philipp Müller“, Halle 


In unserem Jugendklubhaus spielt 
die Arbeit mit den Soldaten eine 
große Rolle. Das beginnt bei der 
feierlichen Verabschiedung, die im 
Rahmen einer gestalteten Diskothek 
oder eines Jugendtanzes durchge- 
führt wird. Sie wird vom Klubrat und 
vom Rat der Stadt gemeinsam vor- 
genommen. Eine gute Verbindung 


besteht zu den Genossen, die ihren 
Ehrendienst leisten. Zu besonderen 
Höhepunkten des Luckaer Jugend- 
lebens werden sie eingeladen; seit 
etwa fünf Jahren wird es bei uns 
so praktiziert, daß sie alle Jugend- 
veranstaltungen kostenlos besuchen 
können. Das hat großen Anklang 
gefunden. .,Unsere” Soldaten kom- 
men in ihrem Urlaub immer wieder 
gern ins Jugendklubhaus. Unser 
Jugendklubrat hat erkannt, daß die 
Angehörigen der NVA unsere Repu- 
blik schützen, damit die anderen 
Jugendlichen fröhlich feiern und 
ihrer Arbeit nachgehen können. Auf 
die geschilderte Art und Weise wol- 
len wir es allen Genossen danken. 
Hartl, Stadtrat für Kultur 

beim Rat der Stadt Lucka 


Fast jedes Jahr verabschieden wir 
einige Jugendfreunde unseres zwan- 
zigkópfigen Klubrates zur Armee. 
Da wir in brieflicher Verbindung mit 
ihnen bleiben, erfahren wir etwas 
über ihre Probleme und sie über 
unser Klubleben. Zu Fest- und Feier- 
tagen. zum Tag der NVA und zum 
Geburtstag erhält jeder eine kleine 
Aufmerksamkeit. Kommen sie dann 
von der Fahne zurück, steigen sie 
wieder voll ein bei uns. Wir haben 
die Erfahrung gemacht, daß sie — 
durch ihre Dienstzeit gestärkt — oft 
noch aktiver in der FDJ-Ordnungs- 
gruppe mitmachen als vorher. Einige 
haben sogar während ihres Armee- 
Urlaubes bei der Absicherung .un- 
serer Veranstaltungen geholfen. 
Unterfeldwebel d. R. Günter Néll, 
Leiter des FDJ-Aktivs des Zentralen 
Jugendklubs Blankenburg/Harz 


Kampfauftrag: 
Truppenversorgung 


Ich habe mich als Berufsunteroffizier 
verpflichtet und soll zu den Rück- 
wártigen Diensten kommen. Als was 
kónnte ich dort eingesetzt werden? 
Mathias Sonnemann, Ronneburg 





Das hängt sehr von Ihren Voraus- 
setzungen und Ihrer Eignung für ein 
bestimmtes. Arbeitsgebiet ab. Sie 
könnten z. B. eingesetzt werden als 


Lagerverwalter für Treib- und 
Schmierstoffe, Gruppenführer in 
einer Transporteinheit oder Sach- 














bearbeiter für Treib- und Schmier- 
stoffe, Laborant, Gruppenführer in 
einer Rohrleitungseinheit (Bild), La- 
gerverwalter oder Sachbearbeiter im 
Verpflegungs- bzw. Bekleidungs- 
und Ausrüstungsdienst sowie als 
Küchenleiter. In diesen Funktionen 
ist der Einsatz in allen Teilstreitkraf- 
ten und bei den Grenztruppen der 
DDR möglich. 


Pfiffiger Zusatz 


Schon seit mehreren Monaten sehe 
ich mir die Zeichnungen im Postsack 
besonders interessiert an. Der Zeich- 
ner Klaus Arndt versteht es meines 
Erachtens sehr gut, den Meldungen 
noch zusätzlich einen humorigen 
Pfiff zu geben. Seine Arbeit sollte 
auch mal gelobt werden, meine ich. 
Ist das eigentlich derselbe Klaus 
Arndt, von dem auch das ND Kari- 
katuren veröffentlicht? 

Horst Heym, Viernau 


Er ist es. 


Fahr mit mir Tandem 





Ein Genosse von uns besitzt ein 
Tandem. Ist es gestattet, damitin der 
Freizeit zu fahren ? 

Unteroffizier D. Körner 

Warum nicht? Es muß selbstver- 
ständlich, wie jedes Fahrzeug im 
Offentlichen Verkehr, verkehrssicher 
sein. 


AR-MARKT: 
Suche: 


AR-Jahrgänge 1956 bis 1961 ge- 
gen vollen Preis. 

Werner Hübschmann, 8019 Dresden 
Keglerstr. ЗИ 


AR von Anfang bis 1964 sowie Jahr- 
gänge 1969 bis 1972 gegen Bar- 
zahlung. 

Hans-Peter Ockert, 7271 Krostitz, 
Mutzschlenaer Str. 6 


Biete: 


Komplette Jahrgänge der AR von 
1961 bis 1973, gebunden in Halb- 
leinwand mit Goldaufdruck, einschl. 
Typenblätter, ferner komplette ein- 
zelne Ausgaben von 1974. Verkaufe 
nur alle Bände, nicht einzeln. 
Walter Kraus, 354 Osterburg, 
Stendaler Chaussee 9 
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Sie kämpften 
für die Heimat 


Vor Jahren debütierte Sergej Bondartschuk als Regisseur mit dem 
inzwischen international anerkannten Film nach Scholochows 
Novelle „Ein Menschenschicksal" — Epos über den Kampf eines 
Einzelnen gegen den Faschismus. Jetzt legte er wiederum eine 
Scholochow-Adaption vor. „Sie kämpften für die Heimat“ folgt 
beinahe bis ins Detail dem noch nicht abgeschlossenen Roman, den 
Scholochow unter dem Eindruck des unmittelbaren Erlebens schrieb 
und bereits 1943 auszugsweise in der „Prawda“ veröffentlichte. Es 
ist die Geschichte des legendáren 38. Schützenregiments, das im 
Sommer 1942 im Gebiet von Kletzkaja den Hitlertruppen gegen- 
überstand und dem zahlenmäßig und militártechnisch überlegenen 
Feind erbitterten Widerstand leistete. 
Eindrucksvol! erleben wir die Haltung einfacher Soldaten in vor- 
derster Stellung. Der Panzerschütze und bhemalige Kumpel Pjotr ` 
Lopachin (unvergeßlich Wassili Schukschin in seiner letzten Rolle). 
Der Schütze und Agronom Nikolai Strelzow (Wijatscheslaw Ticho- 
now). Der Schütze, vormaliger Kolchosbauer und Kombinefahrer, 
Iwan Swaginzew (Sergej Bondartschuk). Soldat Nekrassow (Juri Ni- 
kulin). Sergeant Popristschenko (Iwan Lapikow) und alle die ande- 
ren. Großartig umrissene, einander nicht gleichende Charaktere, die 
jeder auf seine Weise sich der Situation stellen. In den Boden gekrallt, 
eins geworden mit der von Sonne und Feuer verbrannten Erde, 
bringen sie dem Feind blutige Verluste bei. Sie waren 2000, als das 
Regiment aufgestellt wurde, 117 kämpfen noch in der hitzeflimmern- 
den Donsteppe. 28 sind sie, als sie den Rückzug über den Don 
decken. Doch sie geben nicht auf. Noch ahnen sie nicht, daß sie 
einmal der Kern eines Regiments sein werden, das bei Stalingrad 
standhält, am Kursker Bogen den Feind zurückwirft, Warschau be- 
freit und in Berlin das Ende des Krieges erlebt. Doch in ihrer un- 
erschütterlichen Kampfentschlossenheit, in ihrer Liebe zur Heimat, . 
ihrem Mut zum Heroismus, ihrer Bereitschaft, alles zu ertragen und 
standzuhalten, ist bereits der Abglanz des noch in weiter Ferne lie- 
genden Sieges sichtbar. 

R. W. 


rassimow zwei Lebensweisen und 
stellt mit hohem  ethisch-mora- 
lischem Anspruch die Frage: Wie 
soll man leben? 


Bankett für Achilles. Der letzte 
Arbeitstag im CKB Bitterfeld wird 
für Meister Achilles zu einem Tag 
der Überraschungen. Ein DEFA- 
Film mit Erwin Geschonneck in der 


НЫ Als du da warst. Eine junge Frau 





Das Schilfrohr. im Spátherbst des 
Jahres 1944 trifft eine junge Frau 
in schwierigen Situationen mensch- 
liche Entscheidungen. Ein Film des 
DDR-Fernsehens nach einer der 
schönsten Erzählungen von Anna 
Seghers. 


Töchter und Mütter. In seinem 
neuen Film konfrontiert Sergej Ge- 


erinnert sich an die Vergangenheit. 
Ein sowjetischer Farbfilm über die 
elementarsten Dinge des Lebens; 
über Leben und Tod, Liebe und 
Leid. 


Grenzpunkt Null. Rasende Auto- 
fahrt eines Verzweifelten. Ein Mann 
versucht seinen Erinnerungen und 


| der US-Gegenwart zu entfliehen. 
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Der Zugführer 
Oberleutnant Padelt. 


Kurz vor 6.00 Uhr. Ruhe vor dem 
Sturm. Zugführer Oberleutnant 
Padelt ist zur Beobachtungs- 
stelle des Kompaniechefs befoh- 
len, um seinen Gefechtsbefehl 
entgegen zu nehmen. Wenig 
spáter fahren die drei SPW mit 
den Gruppen in eine gedeckte 
Ausgangsstellung. Zum ersten 
Mal an diesem Tage ticken nach 
dem Kommando ,,Absitzen!" die 
Stoppuhren. Wieselflink verlas- 
sen die mot. Schützen die Fahr- 
zeuge, stellen sich auf. „Norm 
geschafft", sagt der ‚Leitende. 
Ein guter Beginn also für das 
Kommende, die Überprüfung der 
Geschlossenheit des Zuges in 
verschiedenen Varianten des Ge- 
fechts. Der Kommandeur möchte 
sich über den Ausbildungsstand 
informieren, möchte sich ver- 
gewissern, inwieweit die Ge- 
nossen fähig sind, gemeinsam 
und geschlossen zu haddeln. 

„Fahrzeuge tarnen!" Ein Teil 
der Besatzung rollt die Tarn- 
netze aus, andere Schützen si- 
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chern die Arbeiten. Der Fahrer 
kontrolliert seinen SPW, die Be- 
waffnung wird für das Gefecht 
vorbereitet. Alles geht schnell, 
schneller als ‘sonst, und die 
Handgriffe sitzen genauer. Auch 
die Norm für das Tarnen der 
SPW wird erfüllt — in guter 
Qualität. „Wenn das so weiter- 
geht“, strahlt der Gruppenführer 
der „Ersten“, Unteroffizier Wun- 
derlich, „erreichen wir die Ge- 
samtnote ‚Zwei‘. Wie wir es im 
Kampfprogramm festgelegt ha- 
ben." 

Oberleutnant Padelt befiehlt 
die Gruppenführer zu sich, stellt 
die Aufgaben. Kurz und knapp. 
Die Lage: Teile des „Gegners“ 
verteidigen sich stützpunktartig 
in einer Entfernung zwischen 
600 und. 1800 Metern. In sei- 
nen Stellungen wurden zwei 
MG erkannt sowie Schanzarbei- 
ten beobachtet. Der Zug erhielt 
die Aufgabe, den ,, Gegner" an- 
zugreifen und zu vernichten. 

15 Minuten verbleiben den 
Gruppen, um sich darauf vor- 
zubereiten. Lautlos beziehen sie 
ihre Sturmausgangsstellung, 
machen sich mit dem Gelände 
vertraut, merken sich die wich- 
tigsten | Ziele. Seitengewehre 
werden aufgesteckt, die MPi 
unterladen, die Ausrüstung noch 
einmal überprüft. So’ weit wie 
möglich, hilft einer dem ande- 
ren. Obwohl die jüngeren Ge- 
nossen ein wenig aufgeregt sind, 
wird nichts überhastet. Die Ruhe 
der Älteren wirkt. 

„Zum Sturmangriff vorwärts!” 
Unter dem Feuerschutz der SPW 
kämpfen die Schützen um die 


ersten Meter und‘ Sekunden, 
gehen sie in beschleunigten 
Schritten vor. Aufmerksam ver- 
folgt Oberleutnant Padelt die 
Handlungen. Hier und da muß er 
korrigieren. Meist geschieht das 
jedoch schon durch die Dienst- 
älteren, die Erfahrenen, denn es 
kommt vor allem darauf an, daß 
der Zug geschlossen und kollek- 
tiv handelt. 

Gruppenweise muß eine Gasse 
durchlaufen werden, die Pioniere 
in eine Drahtsperre gesprengt 
haben. SPW und einige MG 
sichern. Die Gruppen ziehen sich 
zusammen und laufen fast im 
Hundert- Meter-Tempo durch die 
Gasse, schwármen aus und ent- 
falten sich wieder zur Schützen- 
kette. „Paß auf! Seitenrichtung! 
Abstand!" Einer ruft's dem an- 


Erste Überprüfung: Hat jeder 
Soldat die vollständige Aus- 
rüstung bei sich und trägt er 
sie auch am richtigen Platz? 
— Und dann: Aufsitzen! 





deren zu, darauf bedacht, eine 
solide Angriffsordnung zu zei- 
gen. 

Handgranatenwurf! Gespannt 
schaut Unteroffizier Wunderlich 
auf seine Kämpfer. Hoffentlich 
werden sie nicht nervös und 
schmeißen die Granaten dane- 
ben! Schließlich haben wir's 
die Tage doch unzählige Male 
geübt! Er kann aufatmen. Alle 
Handgranaten treffen genau und 
detonieren im „gegnerischen“ 
Graben. Mit Hurra aus allen Keh- 
len stürzt sich der Zug geschlos- 
sen auf den „Gegner“ und ver- 
nichtet ihn im Nahkampf. 

Diese Etappe wáre geschafft. 
Und nicht schlecht. Kein Kon- 
trolloffizier brauchte einzugrei- 
fen. Aber die Soldaten haben 
keine fünf Minuten Ruhe. Jetzt 
beginnt der Kampf in der Tiefe 


der „gegnerischen“  Verteidi- 
gung. Der „Gegner“ ist gezwun- 
gen worden, zurückzuweichen, 
der Zug nimmt sofort die Verfol- 
gung auf. Wieder heißt es für die 
mot. Schützen, zügig vorwärts 
zu marschieren, Augen und Oh- 
ren überall zu haben, auftau- 
chende Ziele schnell zu erkennen 
und zu bekämpfen. 

„Stellung!“ Unmutig sieht der 
Zugführer zur Gruppe Wunder- 
lich, auf die er sonst immer be- 
sonders stolz ist. Einige Sol- 
daten gleiten nach dem In- 
stellunggehen nicht ab. Gerade 
daran hatte der Zugführer ge- 
stern in der FDJ-Versammlung 
noch einmal erinnert. Doch an- 
scheinend ist alles vergessen. 
Dabei kann von solchen Fehlern 
im Ernstfall die Gesundheit oder 
gar das Leben der Betroffenen 


abhängen. „Über diese Sache 
wird noch zu sprechen sein.“ 

Nun setzt auch die erste Gruppe 
nach. Das Angriffstempo erhóht 
sich, obwohl es immer wármer 
wird und die Kämpfer stärker 
keuchen. Auf den mit Erde be- 
schmierten Gesichtern dringt der 


Fortsetzung auf Seite 52 


Sicher greifen und zweck- 
mäßig tränsportieren, beim 
Bergen von Geschädigten muß 
es jeder Soldat beweisen. 
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„Schwer, unerträglich schwer ertrug 
ich die ersten Monate in der Armee. 
Mir schien es erniedrigend, zum Vor- 
gesetzten zu laufen, vor ihm stramm- 
zustehen, das gebieterische 'und 
kurze ‚Ohne Widerrede ! Marsch!’ zu 
hören. Alles in mir war aufgebracht: 
Warum ohne Widerrede? Was bin 
ich für ihn, ein Sklave? Bin ich etwa 
nicht ein ebensolcher Mensch wie 
er?" Das läßt der sowjetische 
Schriftsteller Alexander Bek in sei- 
nem Roman „Die Wolokolamsker 
Chaussee‘ den Bataillonskomman- 
deur Momysch-Uly sagen. 

Nun ja — eigentlich braucht man 
gar nicht erst in diese literarische 
Ferne zu schweifen, um vor die- 
selben Fragen gestellt zu werden. 
Das können gewiß auch schon un- 
sere neueinberufenen Genossen 
nach ihren paar Tagen Wehrdienst 
bestätigen. In unserem sozialisti- 
schen Alltag aufgewachsen, knüp- 
fen sie hohe Erwartungen an die 
Beziehungen in unseren militäri- 
schen Kollektiven, an Kameradschaft 
und gegenseitiges Verstehen. Sie 
möchten geachtet werden und wol- 
len Vertrauen spüren. Und dann 
solche Töne? 

Also, wie ist das nun mit der 
Achtung und dem Vertrauen im 
Verhältnis zwischen Vorgesetztem 
und Unterstelltem? Gibt es über- 
haupt sozialistische Beziehungen 
unter den Bedingungen absoluter 
Befehlsgewalt und unbedingter Ge- 
horsamspflicht, sozusagen im Still- 
gestanden ? Oder ruhen sie zugleich 
mit der FOGB-Mitgliedschaft für die 
Dauer des Wehrdienstes ? 

Am Anfang kommt es einem viel- 
leicht wirklich manchmal so vor. 
Aber überlegen wir doch mal, nüch- 
tern und in aller Ruhe. Zum Beispiel: 
Warum wohl reden wir uns in un- 
serer Armee gegenseitig mit dem 
Wort Genosse an? Nicht mit Herr, 
nicht mit Kollege und auch nicht 
mit Kamerad. Sondern mit Ge- 
nosse! 

Dieses Genosse — das ist ein Ar- 
beiterwort. Seit fast anderthalb Jahr- 
hunderten verbindet es Gleichge- 
sinnte, die bewuftesten, aufrech- 
testen, energischsten und kämpfe- 
rischsten Vertreter der Arbeiter- 
klasse. 

Sie verhalfen diesem Wort zu einem 
so guten Klang, daß sogar unsere 
Feinde in die Versuchung gerieten, 
es zur Verschleierung ihrer arbeiter- 
feindlichen Ziele zu mißbrauchen. 
So nannten sich zum Beispiel die 
Faschisten Parteigenossen. 

Uns erinnert das Wort Genosse 
jedoch an selbstloses, aufopferungs- 
volles und diszipliniertes Zusam- 
menstehen proletarischer Kämpfer 
in zahlreichen Klassenschlachten. 
An die Roten Matrosen. An die 


Kämpfer der Internationalen Briga- 
den in Spanien. Genosse — das 
war in den faschistischen Konzen- 
trationslagern ein Wort, das Ver- 
trauen ausdrückte, Hoffnung gab 
und Verpflichtung bedeutete. Es 
verband sowjetische , slowakische 
und jugoslawische Partisanen mit 
ihren deutschen Mitstreitern. Mit 
dem Ruf „Vorwärts, Genossen!” 
stürmten die Rotarmisten von der 
Wolga bis Berlin, zerschlugen den 
deutschen Faschismus und gaben 
den Antifaschisten Mut und Hilfe 
beim Aufbau des neuen Lebens. 
Das Wort Genosse war in den Tagen 
des August .1961 Ausdruck für 
Standhaftigkeit. Und es ist Begriff 
der Zuverlässigkeit und des Vorbil- 
des im Zusammenhang mit dem 
Waffenbruder vom Regiment ne- 
benan. 

Genosse — das ist ein ganz ernst- 


Ehrlichkeit und gegenseitige Hilfe. 
Aber Worte, und wenn sie noch so 
schön sind, blieben eben leere 
Worte, wenn man ihnen nicht jeden 
Tag durch sein Tun und Handeln 
Gehalt und Gewicht gäbe. Und die 
Beziehungen in unseren militári- 
schen Kollektiven blieben bloße 
Höflichkeitsbeweise, wenn man sie 
nicht so gestaltete, daß sie dem ge- 
meinsamen Klasseninteresse die- 
nen: den Schutz des Sozialismus 
und des Friedens durch eine stän- 
dig hohe Gefechtsbereitschaft zu 
garantieren. 

Für den Vorgesetzten zum Beispiel 
heißt das, das Wort Genosse zu ver- 
binden mit strengen Forderungen, 
aber zugleich auch mit Vertrauen. 
Mit kritischer Beurteilung, aber zu- 
gleich mit Achtung. Mit der Über- 
tragung großer Verantwortung, aber 
zugleich mit konkreter Hilfe. Zu ver- 


Sozialistische 





eziehungen 


Stillgestanden 


haftes Wort. Und man muß es ernst- 
nehmen. Nicht nur, um der Vor- 
schrift Genüge zu tun. Gibt es denn 
ein besseres Wort als dieses Ge- 
nosse, um dem anderen zu zeigen, 
daß man ihn als „ebensolchen 
Menschen" schätzt? 

Wenn man jemanden mit Genosse 
anspricht, dann heißt das doch so- 
viel wie: „Ich weiß, daß du ebenso 
denkst wie ich. Daß du dasselbe 
willst. Ich vertraue dir, auf dich kann 
ich bauen. Du hast das Zeug, die 
Sache zu machen!” Es ist schon 
allerhand, was in diesem einen Wort 
steckt. Nämlich all das, das sozia- 
listische Beziehungen in unserer Ar- 
mee kennzeichnet: Gleichheit der 
Interessen. Achtung und Vertrauen, 


binden schließlich mit der Schaffung 
günstiger Bedingungen für die Ent- 
wicklung schöpferischer Initiativen, 
Nun ist das ja aber mit den Be- 
ziehungen so 'ne Sache. An ihnen 
sind nämlich immer mindestens 
zwei beteiligt. Und darum wird man 
wohl auch mal sagen müssen: Nur 
wer achtet, kann Achtung erwarten; 
nur wer dem anderen vertraut, kann 
Vertrauen verlangen; und wer selbst 
bereit ist zu helfen, kann auf Hilfe 
rechnen. Zumal dann, wenn der 
andere aus demselben Holz ist und 
dasselbe will. 

Es hätte deshalb gewiß irgendwie 
nicht seine sozialistische Ordnung, 
wenn es einen kalt ließe, wie der 
Genosse seine Aufgaben erfüllt. Das 


gilt nicht zuletzt für das Verhältnis 
zum Vorgesetzten. Womit wir auch 
wieder bei der Disziplin wären. 
Denn wer den vorgesetzten Ge- 
nossen wirklich achtet, ihm echt ver- 
traut und ihm tatsächlich helfen will, 
beweist das am besten und zuerst 
dadurch, daß er dessen Befehle und 
Weisungen ausführt. Exakt und 
schnell, ohne erst Zeit mit Reden zu 
verlieren, Aber doch nicht gedan- 
ken- und initiativlos. Woher sonst 
sollte der Vorgesetzte, der ja einzig 
und allein die vollé Verantwortung 
aber auch für reineweg alles trägt, 
die Gewißheit nehmen, daß ihm 
vertraut wird, daß er sich auf seine 
Genossen verlassen kann. Immer 
und in jedem Fali} 





Das ist zwar logisch, einleuchtend. 
Aber halt nicht immer so leicht zu 
machen, wie es gesagt oder ge- 
schrieben ist. Nicht umsonst heißt 
es ja, das Schwerste in der Armee 
sei das Gehorchen. Und eben des- 
halb muß man Disziplin genauso 
trainieren wie anderes. Auch und 
besonders in scheinbaren Kleinig- 
keiten. 

Doch es wáren wirklich keine sozia- 
listischen Beziehungen, erschópften 
sie sich im Strammstehen, ,,Ja- 
wohl!" und „Zu Befehl!" Daß man 
dasselbe will wie er, da& man ihm 
vertraut, ihn achtet, ihm helfen will, 
kann man dem Genossen Vorgesetz- 
ten durchaus auch mit einem wohl- 
durchdachten Vorschlag und sogar 


mit einer konstruktiven Kritik be- 
weisen. Aber eben nicht im Still- 
gestanden! Denn da ist nicht die 
Zeit und nicht der Ort zum Disku- 
tieren. Wohl aber in einem persón- 
lichen Gesprách, in der FDJ- oder 
in der Parteiversammlung. Und 
wenn man auch sonst zeigt, daß 
man nicht nur der Dienstvorschrift 
wegen mit Genosse angesprochen 
wird, dann wird das gewiß als ein 
echter Beitrag zur Gestaltung sozia- 
listischer Beziehungen im militäri- 
schen Kollektiv gewertet. 

Aber das ist auch die Achtung, die 
Hilfe und die Kritik gegenüber dem 
Nebenmann. Zur Kameradschaft ge- 
hórt es auch, den Mitstreiter vor 
Disziplinverstößen zu bewahren und 
ihm in einer komplizierten Situation 
zu helfen, entsprechend den Dienst- 
vorschriften zu handeln. Dabei ist 
das eigene Vorbild immer noch das 





stárkste Argument. Das gibt allen 
Worten das nótige Gewicht. 

Wenn man sich also mit der Materie 
ein wenig näher befaßt, ein bißchen 
tiefer hineingerochen hat, dann muß 
man jedenfalls feststellen: zwischen 
eiserner Disziplin und sozialistischen 
militärischen Beziehungen besteht 
im Grunde genommen gar kein 
Widerspruch. Das eine setzt das 
andere voraus. Klappt's mit dem 
einen, so stimmt auch das andere. 
So, wie es unser Soldatenalltag 
immer wieder beweist. 

Und wie gesagt, die sozialistischen 
militärischen Beziehungen gestaltet 
jeder, Genossen! 


Oberleutnant K.-H. Melzer 
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Wohl kaum eine konventionelle Waffe ist so mit 
__ dem Nimbus der Geheimhaltung umgeben wie die 
’ -Seemine. Ihrer Vervollkommnung widmen sich 

+ alle Flotten. Vor allem die Fernzündungsmine hat 
hinsichtlich der weiteren Entwicklung der Zünd- 

` geräte eine „große Zukunft‘ vor sich..Die Exper- 

ten sind sich einig; mit Sicherheit wird es so weit 

`. kommen, daß eines Tages Zündgerüte existieren, 

` die sogar auf die Veränderungen der kosmischen 

Strahlung ansprechen. Wann und wie das sein 
wird, sei dahingestellt. Eines steht fest: 





die Seemine wird noch lange eine respekt- 
gebietende maritime Waffe bleiben. 
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Minenlegen im zweiten Weltkrieg. Es kamen 
vorwiegend Ankertauminen mit Bleikappen (Hörnern) zum Einsatz. 


Eine áhnliche Art ist die sowjetische Mine Typ JAM. 
Ihr Gefäß hat einen Durchmesser von 533 mm und ist 560 mm hoch. 
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Konstruktiv sind die Seeminen 
so gefertigt, daß ihr Wirkungs- 
prinzip etwa vier Jahre — am 
gelegten Standort — erhalten 
bleibt. Die Erfahrungen aus dem 
ersten und zweiten Weltkrieg 
zeigen jedoch, daß diese vorge- 
gebene Dauer der Funktions- 
erhaltung oftmals weit über- 
schritten wurde. Einige Beispiele 
sollen das beweisen. 

1960 beschádigte eine Grund- 
mine aus dem zweiten Weltkrieg 
den Frachter „Marmara“. Noch 
1968 sind an der niederländi- 
schen Küste 189 Seeminen des 
vergangenen Krieges aufgefun- 
den worden, die an Gefáhrlich- 
keit noch keinen Deut eingebüßt 
hatten. Im Mai 1972 lief im 
Hafen von Nigata (Japan) ein 
2000-ts-Bagger auf eine Mine 
und sank. 

Man hat errechnet, daß im Ver- 
lauf des zweiten Weltkrieges 
über 708000 Seeminen von den 
kriegführenden Staaten verlegt 
worden sind. 400000 mehr als 
im ersten Weltkrieg ! Allein diese 
Zahl erhellt, welche Bedeutung 
dieser Seekriegswaffe beigemes- 
sen wurde. Seeminen sind Sperr- 
waffen. Ihre Verlegung stellt 
eine effektive Methode dar, 
Schiffe in Häfen zu blockieren, 
sie beim Befahren der Seever- 
bindungen zu behindern bzw. 
die Fahrt unmöglich zu machen. 
Die für das bloße Auge un- 
sichtbare, unter der Wasserober- 
fläche stehende oder auf dem 
Grund liegende Mine, deren 
Sprengladung von einer Zünd- 
vorrichtung zur Detonation ge- 
bracht wird, ist in ihrer allge- 
meinen Form seit langem be- 
kannt. Ihre Geburtsstunde als 
fest zur Ausrüstung der Flotte 
gehörenden Waffe schlug vor 
rund 130 Jahren. Damals schuf 
B. Jacoby, ein russischer Aka- 
demiker, die erste Ankertau- 
Berührungsmine mit Bleikap- 
penzünder. Dieser einfache Typ 
der Berührungsmine ist bis heute 
erhalten geblieben und deto- 
niert, wenn ein auffahrendes 
Schiff die Hörner unmittelbar 
berührt. Der Zünder wird also 
über Horner, treibende Fühler, 





SCHEMA EINER ANKERTAUMINE ; 
7 — Minengefäß, 2 — Bleikappe mit galvanischem Element, 3 — Öffnung für Zünd- und 
Sicherungseinrichtung, 4 — Zünder, 5 — Sprengladung, 6 — Ankerstuhl mit Voreilgewicht 


Sowjetische Ankertaumine Typ KB. Durchmesser des Minengefäßes 873 mm, Höhe 1380 mm. 
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auch Antennen genannt, oder 
über einfache Trägheitsvorrich- 
tungen ausgelöst. Als kugel- 
oder zylinderförmiger Hohlkör- 
per, in dem die stoß- und be- 
schußsichere Sprengladung un- 
tergebracht ist, mit einem Draht- 
seil, einer Kette und dem Anker- 
block am Meeresgrunde ver- 
ankert, schwebt sie in einer 
Tiefe unter der Wasseroberflä- 
che, die vom Zündertyp und der 
Zielart abhängt. Da die Be- 
rührungsmine im Wasser schwe- 
ben muß und ihre Dimension 
nicht uferlos ausgeweitet wer- 
den kann, ist die Masse der 
Sprengladung begrenzt. Sie be- 
trägt im Durchschnitt etwa 
350 kg. Der Nachteil der Anker- 
taumine besteht darin, daß ein 
Teil ihres Detonationsdrucks 
zum Meeresboden geht und da- 
mit den Wirkungsgrad vermin- 
dert. Das ist vom Pascalschen 
Gesetz ableitbar. Es besagt: 
Wirkt auf eine Flüssigkeit in 
irgendeiner Richtung ein äuße- 
rer Druck, so breitet sich dieser 
in der Flüssigkeit allseitig in 
gleicher Stärke aus. 


im Gegensatz zur Berührungs- 
mine, die durch den Zusammen- 
stoR mit dem Schiff detoniert 
und dessen Außenhaut beschä- 
digt, wird die Detonation einer 
auf dem Grund oder am Ankertau 
befindlichen Fernzündungsmine 
über magnetische, Induktions-, 
akustische oder Druckdosen- 
zündgeräte ausgelöst. Sie spre- 
chen aber nur dann an, wenn 
sie in einem bestimmten Abstand 
vom Schiff aktiviert werden. 
Die Detonation wird also erst 
dann erfolgen, wenn das Schiff 
sich im Zerstörungsradius der 
Minenladung befindet, weil die 
Druckwelle das Schiff mittschiffs 
an der empfindlichen Rumpfun- 
terseite treffen soll. Bei der De- 
tonation einer Grundmine ist es 
sogar möglich, daß das Schiff 
durch den Detonationsdruck aus 
dem Wasser gehoben wird und 
dadurch in zwei Teile zerbricht. 

Heute kommt meist die zylinder- 
förmige, als Fernzündungsmine 
ausgelegte Grundmine zum Ein- 
satz, die sowohl von Über- und 
Unterwasserschiffen als auch 
von Flugzeugen verlegt werden 


Klarmachen des mechanischen Minenräumgeräts. 


ar 


kann. Die Grundmine hat allge- 
mein eine Masse von einer 
Tonne. Ihr Durchmesser beträgt 
etwa 500 mm, ihre Länge 
schwankt zwischen zwei und 
drei Metern. Grundminen kön- 
nen in Tiefen bis zu 60 m ein- 
gesetzt werden. 

Seeminen sind mit verschiede- 
nen Zusatzgeräten ausrüstbar. 
Dazu gehören Zeitgeräte, deren 
spezielle · Uhrwerke Laufzeiten 
von einigen Minuten bis zu 
einigen Monaten erreichen kón- 
nen. 

Gegenwártig werden die Zünd- 
prinzipien der Seeminen in star- 
kem Maße kombiniert angewen- 
det. An Kombinationen sind am 
gebräuchlichsten: 

akustisch — Induktion 

akustisch — magnetisch 
Induktion — hydrodynamisch 
magnetisch — hydrodynamisch 
akustisch — hydrodynamisch 
akustisch — akustisch 

Es ist eine unbestrittene Tat- 
sache, daß die Seemine, gleich 
wie ausgelegt, eine Waffe mit 
besonderen Eigenschaften ist. 
Sie ist billig und von fast jedem 





Trägermittel zu Wasser und in 
der Luft verlegbar. Sie hat einen 
hohen psychologischen Kampf- 
wert, denn sie erfüllt ihre Auf- 
gabe auch dann, wenn sie kein 
Schiff versenkt, sondern ein See- 
gebiet sperrt, Man kann getrost 
davon sprechen, daß das Ver- 
hältnis der Anzahl der Minen 
zum Erfolg 1:1 000 ist. Das erste 
Kampfschiff, das von. einer der 
tausend Minen versenkt wird, 
schließt den Wert der übrigen 
999 weit mit ein. 

Auch die Lagerung der Minen 
ist wenig kostenaufwendig. Be- 
rührungsminen erfordern fast 
keinen, moderne Fernzündungs- 
minen nur einen geringen depot- 
seitigen Aufwand für Wartung 
und Klarmachen zum Einsatz. 
An dieser Stelle bietet sich an, 
die Frage nach der Lebensdauer 
der Seemine unter dem Ge- 
sichtspunkt, ob sie nach vier oder 
12 Jahren veraltet ist und durch 
neue Konstruktionen ersetzt wer- 
den muß, zu beantworten. 
Seeminen älteren Jahrgangs be- 
halten auch dann ihre Aktualität, 
wenn sie in einem bestimmten 


Verhältnis mit Neukonstruktio- 
nen verschiedener Typen und 
Zündgeräte kombiniert werden. 
Die sehr lange Wirkungsdauer 
der Seemine ist das auffälligste 
Merkmal. Mit einer Minensperre 
kónnen ein Hafen, ein Seegebiet 
oder ein Küstenabschnitt auf 
lange Zeit blockiert werden. 
Solch eine Sperre ist von allen 
Richtungen her schwer zu 
durchdringen. Sie bleibt unter 
allen Sicht-, Wetter- und See- 
gangsbedingungen am Ort. 

Ein weiterer Vorteil der Seemine 
ist die Móglichkeit ihres beson- 
deren Einsatzes. Sie kann so ein- 
gerichtet werden, daß sie nur auf 
U-Boote, auf Überwasserschiffe 
oder nur auf Schiffe mit sehr 
großem Tiefgang anspricht. 

Da die Minenwaffe auch im mo- 
dernen Seekrieg ihre Rolle spielt, 
legen die Flotten auch auf die 
Bekämpfung dieses ernst zu 


nehmenden Gegners großen 
Wert. Räumschiffe und Räum- _ 


mittel werden stetig verbessert, 
neue Methoden der Minenbe- 
kämpfung gesucht. 

Nach wie vor sind die mechani- 


Ausgebrachtes Raumgerat bei der Arbeit. 





Detonation einer 
aufgebrachten Seemine. 





schen und Fernräumgeräte in 
Gebrauch. Mit den mechani- 
schen Geräten, sie sind mit 
Schneidgeräten zum Trennen der 
Ankertaue ausgestattet, geht 
man den Berührungsminen zu 
Leibe. Sie werden von den 
Räumschiffen geschleppt. 
Schwimmkörper halten die 
Schneidgeräte und Sprenggrei- 
fer in der ,Schwebe”. Die er- 
faßten Taue werden entweder 
zerschnitten oder gesprengt, die 
Minen treiben auf und kónnen 
unschädlich gemächt werden. 
Fernräumgeräte erzeugen physi- 
kalische Felder, auf die die 
Zündgeräte der Minen anspre- 
chen und sie zur Detonation 
bringen. 

Fregattenkapitän 

K. H. Sirrenberg 


Das graubraune Massiv der Wand kam ihm ent- 
gegen und hätte ihn bei einem Zusammenprall 
gewiß k.o. geschlagen. Er unternahm einen 
letzten, verzweifelten Versuch, nach oben zu 
gelangen, klammerte sich mit den Fingerspitzen 
fest und bemühte sich, den Körper hochzu- 
ziehen. Wenigstens ein paar Zentimeter... 
Nichts. 

Ein Stechen in der Rückenmuskulatur und ein 


Der Gruppenführer stand ein wenig abseits, 
einige Schritte von der Eskaladierwand entfernt. 
Er schwieg. Seine Lippen waren zu einem 
schmalen Strich zusammengepreßt, und mit 
innerer Überwindung, vielleicht auch schon mit | 
Resignation, suchte er nach Worten. Dann 
wandte er sich den Jungs zu: 

„Ruhe! Meister fallen nicht vom Himmel.“ 

Im Bein meldete sich ein Stechen, wieder an 





Gefühl der Leere unter den Füßen. Als wäre er 
vor Erschöpfung zu schwer geworden. Langsam 
glitt er zurück, salzigen Schweißgeschmack auf 
den Lippen. N 

Beim Absprung hatte der im Stiefel bis zur 
Unerträglichkeit festgeschnürte linke Fuß zu 
schmerzen begonnen. Nun, da er aufden Boden 
aufschlug, zuckte neuerlich der Schmerz durch 
den ganzen Körper. Die Achillessehne? Lang- 
sam richtete er sich auf. Im Bewußtsein einer 
Niederlage. Wie oft schon. . .? 

Vor ihm ragte die hólzerne Barriere in ihrer 
zwei Meter hohen Unbezwingbarkeit zum 
Himmel und grinste ihn aus einem Astloch an, 
um und um gezeichriet von Hunderten Stiefeln 
jener, die hier ohne besóndere Anstrengung 
vor ihm hinauf und auf die andere Seite ge- 
kommen waren. Die Abdrücke der Sohlen wa- 
ren überall gleich: ein schráges Gitterwerk von 
Staubablagerungen, die sich wohl für die Ewig- 
keit im Holz festgefressen hatten. 

Er vernahm die Zurufe seiner Kameraden ; wie 
ein Steinhagel prasselten sie auf seinen Rücken 
nieder. Ruhig, immer ruhig; laßt mich doch 
in Frieden! Wenn der Fuß wenigstens zu 
schmerzen aufhören wollte... Aus ihren Stim- 
men klang Besessenheit, als gálte es, zum Auf- 
stieg in die Liga anzufeuern, hier, wo doch 
gar nichts auf dem Spiele stand. 

„Mach schon, was stehst du herum, hinauf. . . !“ 
„Sollen wir dich vielleicht hinübertragen?!“ 
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der gleichen Stelle. Er trat auf den anderen Fuß 
und machte ein unbestimmtes Handzeichen: 
möglicherweise eine Art Entschuldigung. Hin- 
ter ihm erklang Stiefelgetrampel, dann ge- 
wichtige Aufsprünge; lärmend tobte die zweite 
Gruppe an ihm vorbei. Was nun? Sollte er hier 
stehenbleiben? Dieser verdammte Fuß... ! 
„Was ist mit Ihnen los?“ fragte der Gruppen- 
führer. „Haben Sie sich den Fuß verstaucht?“ 
„Nein, es ist nichts, es hat nur ein bißchen im 
Bein gestochen.“ 

„Dann reihen Sie sich gefälligst ein! Langsam 
war’s Zeit, daß Sie driiberkámen...*“ 

Er sagte es mit der Miene eines Menschen, der 
keine Lust mehr hat, sich stándig mit der Un- 
geschicklichkeit anderer abzugeben. 

„Gebt alle acht, ich zeige es euch noch einmal. 
Ein paar Schritte Anlauf genügen, und wichtig 
ist ein ordentlicher Absprung. . . !“ 

Die Soldaten hórten ihm mit verstándnisvollem 
Interesse zu, denn die Worte galten ja gar nicht 
ihnen. 

Er wußte das recht gut und war bestrebt, in der 
Reihe unterzutauchen. Längst schon hatte er 
sich mit dem peinlichen Gefühl abgefunden, 
das ihn anfangs oft gequált hatte. Er dachte an 
den Beginn all dessen zurück: an das unüber- 
sehbare Durcheinander unbekannter Gesichter 
und Hánde, fast kahlgeschorener Kópfe, neu- 
gieriger Augen und selbstbewußter Quatsche- 
reien, an verkehrt angezogene Unterhemden 


und das Gerassel der EBgeschirre vor dem ersten 
Mittagessen, an das Schlürfen und an die Ge- 
rüche des Geschirrwaschraums. 

Und er dachte an die ersten Schritte auf der 
Asche dieser Übungsbahn. | 

Niemals zuvor war ihm eingefallen, über seine 
eigenen Fähigkeiten nachzudenken. Warum 
auch...? 

Er hatte den Ozon der Stadt und ihrer Straßen 
eingeatmet, im kleinen Kaffeehaus am Markt 
gesessen und die freundlichen Gesichter, die 
langen Antilopenbeine und die Handtäschchen 
der vorübergehenden Mädchen belächelt. Er 
gefiel ihnen — und das wußte er; die elegante, 
honigfarben getönte Brille mit Goldgestell, die 
raketenartige Beschleunigung seiner pedantisch 
gepflegten Zweihundertfünfziger, abends Disko- 
theken im Klub und Lautsprechergedröhn, 
blaugrünes Schummerlicht und verschwitzte 
Rücken, Kopf an Kopf gedrückt, Schoppen in 
salopper Runde, um den Durst hinunterzu- 
spülen, die Weltpolitik im kleinen Finger und 
eine lückenlose Übersicht tiber die neuesten 
Hits: Dies alles war doch offensichtlich eine, 
Bestätigung der eigenen Qualitäten. 

Er hatte sie nicht in Frage gestellt, niemals. 
Bis zu dem Augenblick, als er hier ankam. Da 
war es schlagartig zu einer eigenartigen Um- 
bewertung der Lebensführung gekommen. 
Dann sah er sich wieder in der endlosen Reihe 
vor der Kammer stehen. Auf der Decke wuchs 
mit beängstigender Ausdauer ein Haufen von 
Dingen an. Und dann zum ersten Mal auf dem 
Übungsplatz...! Ein Abgrund von fast zwei 
Metern unter den Füßen, und ein Stück weiter 
vorn ein schmaler Balken. Das Holz war 
glitschig von der Feuchtigkeit des Herbstes und 
der Lehmschicht, die die Stiefel der Voran- 
eilenden hinterlassen hatten. Er empfand eine 
geradezu kindische Angst vor der eigenen Un- 
geschicklichkeit. Ich muß mich auf den ersten 
Schritt konzentrieren. Dieser erste Schritt... 
wie beneidete er jene, die diesen ersten Schritt 
schon hinter sich gebracht hatten, die sich von 
der relativen Sicherheit des oberen Balkens zu 
lösen gewußt hatten; sie hatten sich in die vor 
ihnen liegende Leere gestürzt und waren auf 
dem dezimeterbreiten Balken der nächsten 
Stufe, und danach schon mit scheinbar mühe- 
losem Schweben auf der Erde gelandet. 

Also Konzentration aller Kräfte, den Bruchteil 
einer Sekunde lang Dunkel vor den Augen und 
ein verzweifelter Sprung in die Finsternis. 

Und in seinem Unterbewußtsein der Aufschrei 
mehrerer Stimmen, vor ihm das Nichts, ein 
plötzliches Abgleiten und dann ein vernichten- 
tender Sturz, den Rücken voran, auf den zer- 
ackerten Boden. 

Ein Fiasko. Unbewußt schüttelte er sich bei die- 
ser Erinnerung. Dieses Schütteln aber beför- 
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derte ihn zurück in die Gegenwart. 

„So passen Sie doch auf!“ rief der Gruppen- 
führer. Wahrscheinlich hatte er seinen abwesen- 
den Gesichtsausdruck bemerkt. 

„Es kommt darauf an, sich rechtzeitig abzu- 
stoßen...‘ 

Als Anlauf genügten dem Gruppenführer we- 
nige Meter, und nicht einmal die nutzte er 
richtig aus. Zwei lange Schritte, fast zu langsam, 
als daB sie ihn Mühe kosten konnten, und ein 
kaum merkliches Beschleunigen mit tausend- 
fach wiederholter und bis in alle Details hinein 
trainierter Bewegung unmittelbar vor dem 
Hindernis. Und schon war er auf der anderen 
Seite, die Ruhe selbst, als wáre er über einen 
halbmeterhohen Gartenzaun gehüpft. 

„Ihr habt also gesehen, wie es etwa sein soll. 
Und jetzt wieder alle, die ganze Strecke. Alle! 
Verstanden ?“ 

Wie nach einer schweren Arbeit rieb er sich die 
Hände; aber das war nur die Geste eines Rou- 
tiniers, der die eigene Vollkommenheit heraus- 
stellen wollte. Die Soldaten liefen einer nach 
dem anderen los und versuchten mühsam, die 
katzenhafte Geschmeidigkeit der Bewegungen 
nachzuahmen; doch ihre Stiefel rutschten an 
der feuchten Oberfláche des Hindernisses ab. 
Verkrampft hielten sie sich am oberen Balken 
fest und hingen einen Augenblick lang reglos da; 
dann zogen sie sich mit letzten Kräften nach 
oben. Leichter Sprühregen setzte ein. Feine 
Wasserperlen fingen sich an den Brillengläsern 
und verzerrten die Umwelt. 

„Und Sie? Für Sie gilt das wohl nicht?“ 

Die Stimme des Gruppenführers klang plötzlich 
scharf und schneidend. 

„Sie kónnten's doch wenigstens versuchen !“‘ 
Endlich bewegte er sich. Ein schüchterner An- 
satz zum Anlauf — und wieder der stechende 
Schmerz im Fuß. Die Stiefel saugten sich an der 
zertrampelten Schlacke fest und vermochten 
sich kaum von ihr zu lösen. Das Hindernis kam 
ihm entgegengeschlichen und hielt schließlich 
an. Er streckte die Hände nach ihm aus, aber 
das war eher eine Geste des guten Willens als 
die ernsthafte Bemühung um eine Aktion. Seine 
Handflächen spürten die feuchte Rauheit des 
Holzes. Im Rücken fühlte er den Blick des 
Gruppenführers, aber auch die Blicke der Ka- 
meraden, die inzwischen die ganze Bahn ab- 
solviert hatten und nun in bequemem Lauf- 
schritt zurückkamen, langsam, um wieder Atem 
zu fassen. Er ahnte ihr fröhliches, ein wenig iro- 
nisches Lächeln, wie das von Läufern etwa, die 
im Stadion einen anderen um eine ganze 
Runde überholt haben. Stümper! 

„Kommen Sie zurück, oder wollen Sie bis zum 
Abendbrot dort stehenbleiben?'* hörte er den 
Gruppenführer rufen. 

„Antreten...!“ 
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Im Schlafraum warf er sich aufs Bett. Eine ver- 
worrene Flut von Worten, Stimmen und Be- 
wegungen ergoß sich über ihn und zerstörte 
seine Vision von einer stillen Stunde. 

Wie Tischtennisbälle flogen ihm die Satzfetzen 
zu und verloren sich wieder. Zufrieden räkelte 
er sich und knöpfte das Hemd auf. Welche 
Wohltat... Er nahm die Brille von der Nase 
und beobachtete das Gewirr von bleichen Bei- 
nen, Trainingshosen und Turnschuhen, das jetzt 
zu seinem Leben gehórte. So wie die Jungs und 
der endlose Gleichlauf der Tage. Plötzlich 
schnürte ihm etwas die Kehle zu; das war 
immer so, wenn er an die Fülle der Wochen 
und Monate dachte, die noch vor ihm lagen. Er 
versuchte, sich wenigstens einige der Gesichter 
vorzustellen, die zur Erinnerung an das ver- 
sunkene Einst gehórten, aber es war, als hátte 
sie die Zeit mit einem in Kalk getauchten 
Pinsel überstrichen. Allein das Bild der Mutter 
hatte wohl nichts von seinem Glanz verloren ; er 
sah die Augen und Lippen, die sich ein Lácheln 
abrangen und stumm zu trósten suchten: Was 
tut's schon, sie werden einen Mann aus dir 
machen, ganz bestimmt, und bald ist alles vor- 
über, dann kommst du ja wieder nach Hause... 
„Gehst du mit ins Kino?“ 
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Ein schwarzhaariger Krauskopf mit etwas ab- 
stehenden Ohren, die im Zivilleben bestimmt 
unter der Lockenmähne verborgen. waren, 
setzte sich auf den Rand seines Bettes. Einer 
von jenen, die keine Anwandlungen von Trau- 
rigkeit kennen und alles von der humorvollen 
Seite nehmen. = 

„Gewiß, ja, einen Augenblick, ich ziehe mich 
gleich um. 

Wann fängt es an...? Ich kann heute kaum 
kriechen. Und dazu noch die blöde Übungs- 
strecke...“ 

„Hm, einmal schaffst du sie auch, das kommt 
schon noch. Aber was ist mit deinem Fuß? 
Wir haben dich doch hinken sehen?“ 

„Ach, hoffentlich nichts. Es soll bloß nicht die 
Achillessehne sein. . . “ 

„Die kann ganz schön Ärger machen; ich kenne 
das, mein Bruder war begeisterter Fußball- 
spieler...“ 

Dann schweigen sie. 

Die Jungs lagen ausgestreckt auf ihren Betten, 
ihr Atem ging gleichmäßig. Vor dem recht- 
eckigen Ausschnitt des Fensters schien sich ein 
Vorhang zu verdichten, und die Neonleuchten, 
die den dunklen Streifen der Straße hinter der 
Mauer im Zickzack säumten, strahlten wie 
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Katzenaugen hindurch. Dann wurde die Stille 
vom leisen Wimmern eines Transistorgerätes 
unterbrochen. Eine unsichtbare Hand war be- 
strebt, irgendeinen Sender einzufangen. Ein 
krächzendes Gemisch von Tönen, Geräuschen 
und Pfeifen stieg zur Decke auf und stach in die 
Ohren. Die Welt im Schächtelchen. Schließlich 
erklang eine langsame, weiche Melodie. Die ein 
wenig gedämpfte Stimme eines Sopransaxo- 
phons erzitterte im Vibrato, stieg zu über- 
raschenden Tiefen hinab, glitt über die samti- 
gen Klänge der Altlage hinweg und bewegte sich 
dann wieder in spitzen, geradezu wehklagenden 
Höhen. Er dachte zurück an das lichterfüllte 
Aquarium der Musikbox, an die schwarzen 
Scheiben der Schallplatten in ihrem verglasten 
Oberteil, an das Klirren der eingeworfenen 
Münze, das leise Kratzen der Nadel; nach se- 
kundenlangem Rauschen dann die einleitenden 
Akkorde der Gitarre und danach der Einsatz 
des Saxophons mit dieser nostalgischen und ge- 
radezu verwirrend schönen Melodie. Sie weckte 
in ihm die Erinnerung an das Aroma von Kaffee, 
gemischt mit dem schwach bitteren Duft er- 
blühender Kastanien, an die Konturen eines in 
Schatten getauchten Mädchenkopfes, der seiner 
Hand ausgewichen war... 





Die Melodie war inzwischen verklungen und 
von irgendeiner Meldung abgelöst worden. Die 
Schläfer kamen langsam zu sich. Sie sahen aus, 
als hätten sie alle für eine Weile den Begriff für 
Zeit und Raum verloren und anderswo geweilt, 
im Gestern ihrer Leben, das unverwischbar in 
ihr Gedächtnis eingegraben war. Er war sich 
bewußt, daß jeder von ihnen ein Stück von sich 
selbst irgendwo dort hiriter der Mauer zurück- 
gelassen hatte, ebenso wie er, denn sie waren 
nicht anders als er, und er war nicht anders als 
sie. 

Der Gefährte, der immer noch auf seinem 
Bettrand gesessen hatte, stand auf und reckte 
sich. ; 

»Ach ja, was bleibt denn übrig... Gehen wir 
jetzt ins Kino oder nicht?!“ 

„Aber klar! Einen Augenblick nur, gleich bin 
ich fertig...“ Rasch setzte er sich auf und 
knallte dabei mit dem Kopf gegen die Kante 
des oberen Bettes. 

»Zum Kuckuck, daf ich doch nie an die zweite 
Etage denke...“ 

„Ein Zeichen dafür, wie doof du bist. . . ! 
Sie schauten einander an und brachen in ein 
befreiendes Lachen aus. 

„Also: Los geht's! Oder... ?** 
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„Aufstehn, aufsteheeen! ! !“‘ 

Wenigstens noch eine Minute, noch ein kleines 
Weilchen... 

Dazwischen schrillte die Pfeife. Was fúr ein 
Trubel! Von oben nackte Beine knapp vor sei- 
nem Gesicht. 

„Aufstehen, Jungs, aufwachen!** 
„Fertigmachen, Achtung!“ 

Vom Gang her Geschrei aus heiseren Kehlen. — 
„Antreten zum Frühsport, wird’s bald? An- 
treten... !“ 

Dunkle Konturen der anderen; im Laufschritt 
immer rundum, langsam erwärmen sich die 
Muskeln. Dann in die Schlange zum Frühstück 
— und auf geht's zum Ringelreihen all dessen, 
was jetzt unveränderlicher Inhalt der Tage ist, 
das Alpha und Omega des Lebens. Gegen 
Mittag Müdigkeit, die den ganzen Körper er- 
faßt, Schwere, die die Schultern zu Boden 
drückt und sich auch auf die Lider legt. Hat 
er sich schon eingewöhnt? Er wußte es selbst 
nicht recht. Die Armee hatte ihn ohne Um- 
schweife in ihren anstrengenden Wirbel hin- 
eingezogen und ihn mit all den anderen aufeine 
Stufe gestellt. Er paßte sich den Gegebenheiten 
an, aber innerlich zitterte er noch so manches 
Mal unter dem Druck der eigenen Schwäche, 
erlag ihm in Augenblicken, da er glaubte, das 
Argste überwunden zu haben... 


„Schau her! Hier ist etwas in den Baum geritzt. 
Irgendeine Inschrift oder...“ 1 
„Laß sehen! Na klar. Hier auch. Moment mal, 
das kann man entziffern...“ Er fuhr mit der 
Hand über die stahlblanke Rinde der Buche. 
Jemand hatte sie einst mit einem Messer zer- 
furcht, und die Einschnitte waren nicht völlig 
verwachsen; nur ап den Rändern hatten sie sich 
mit neuer, rauherer Rinde überzogen. Sie 
erinnerten an Narben eines menschlichen Kör- 
pers. Mit der Hand tastete er die verhärteten 
Stellen ab, und langsam, wie ein Blinder, er- 
faßte er die Formen der Zeichen, die die fast 
glasig glatte, gewölbte Fläche des Stammes in 
sich aufgenommen hatte. 

„Was ist es?“ 

„Andenken an welche, die vor uns hier waren.“ 
Die Bäume hatten sich in bleibende Zeugen für 
die Ablösung von Generationen verwandelt, 
hatten an der Oberfläche ihrer Stämme Erinne- 
rungen an jene festgehalten, die vorübergegan- 
gen und für ein Weilchen stehengeblieben 
waren. Die Burschen schlenderten jetzt langsam 
zwischen den Stämmen hindurch und enträtsel- 
ten die in den dunkelglänzenden Grund einge- 
grabenen Botschaften: in wenigen ...Ja+ LD 
... Vera ... Ostrava in 31 ... 

Die Schriftzeichen ließen Neid in ihm aufkom- 
men: Auch er wäre gern stehengeblieben, hätte 
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gern mit der Messerspitze eine sehr niedrige 
Zahl eingeschnitzt — in zwanzig, in dreißig, 
sogar in fünfzig Tagen; selbst das ginge noch 
an! Nur diese paar Tage vor sich zu haben — 
und dann...! 

Halt! 

Seine Augen sogen sich fest. 

Er beugte sich über fast unkenntlich gewordene 
Konturen von Buchstaben. In der aufgerissenen, 
bei weitem nicht mehr glatten Rinde ließen sich 
ihre Formen kaum mehr bestimmen. Einst war 
das Messer wahrscheinlich in die gespannte, 
nachgiebige Haut eines jungen Stammes ge- 
drungen, aber lange Wachstumsjahre hatten die 
Klarheit der Einschnitte zerstört, sie in verhär- 
tete Narben verwandelt. Die verkrustete Schicht 
hatte aber die Vertiefungen nicht ausgefüllt, 
sondern die ganze Inschrift nur plastisch um- 
rahmt, so daß die Buchstaben hervortraten. In 
ihrer Gesamtheit wirkten sie fast wie ein in Stein 
gehauenes Relief. Mit Mühe konnte er fest- 
stellen, daß es keine lateinischen Schriftzeichen 
waren. Schließlich fiel der Groschen. 
Kyrillische Schrift! 

Geometrische Kerben ohne Bogen, wie sich die 
Messerspitze den Weg des geringsten Wider- 
standes gesucht hatte. Eine Weile forschte er un- 
sicher nach dem Sinn des eingeschnitzten Wor- 
tes. 

Ob ... Obrutsch ... Obrutschnikow ... Aha. 
Ein Name. Und irgendein Datum. Das ging 
besser. 15. 7. 1945. Und eine Zahl. 23 g. Jahre? 
Sollte er ... Wahrscheinlich war der Schnitzer 
also dreiundzwanzig Jahre alt gewesen. Eigent- 
lich recht jung, überlegte er, nur dreiund- 
zwanzig... Fastsojung wie ich. Ein paar Jahre 
nur älter. Aber trotzdem ... Das war ja fünf- 
undvierzig; er war neunzehn, als der Krieg ... 
Mit neunzehn wurde er eingezogen ... ein 
Bursche in meinem Alter ... 

Mit neunzehn Jahren in den Krieg ... wie mag 
ihm dabei zumute gewesen sein ...? 

Und ... wie wáre mir ums Herz? 

Woran mag er gedacht haben? Und wie hat er 
ausgesehen? Aus irgendeinem Grund mußte er 
an sein eigenes Aussehen zurückdenken, knapp 
nach dem Haareschneiden: Der Spiegel wollte 
ihn wohl verhóhnen: ein ungewohnt großer 
Kopf, rund und mit kaum zentimeterlangem 
Haarwuchs bedeckt, ein magerer Hals mit auf- 
und abtanzendem Kehlkopf. Und irgendwo in 
der Tiefe der Pupillen Reste des Abschieds von 
der Mutter. Des Abschieds von ... was mochte 
seine wohl ... auf den Lippen unhórbares, 
sich auflehnendes Flüstern, und gleichzeitig das 
bedrückende Wissen um die Notwendigkeit — 
fürchte dich nicht, fürchte nichts — ein weicher 
Druck der Hände und ein hoffendes Seufzen — 
du wirst schon wiederkommen, wie viele haben 
gehen müssen und sind wieder heimgekehrt — 


er sah ihn plötzlich, als sähe er sich selbst, er 
sah seine unter der Schwere des Rucksackes 
wankenden Schritte-unüberschaubares Durch- 
einander abgespannter Gesichter, monotones 
Schienengeräusch unter Waggonrädern und 
die Weite Tausender Tage... 

Er fand in die Wirklichkeit zurück. Von der 
Kaserne her erklang das Vibrieren von Stim- 
men, gedämpft durch die Entfernung. Fast un- 
bewußt suchte er die Taschen ab und zog eine 
Schachtel Zigaretten heraus. Seine Finger wa- 
ren starr geworden, und ehe es ihm gelang, 
die Zigarette in Brand zu setzen, brachen 
einige Streichhölzer ab. Er kostete den Ge- 
schmack des Rauches aus und fuhr mit der 
Zungenspitze über die von der Kälte aufge- 
sprungenen Lippen. Hastig rauchte er weiter 
und beobachtete mit gesenkten Lidern, wie 
der glühende Punkt des Zigarettenendes bei 
jedem Zug auflebte und die hellgraue Asche 
seinem Mund näherrückte. 

Feuer ... wie war ihm dabei zumute, wie 
allen jenen, die damals gehen mußten? Sie 
gingen und wußten, daß schon die nächste 
Sekunde ihr Leben beenden konnte. Es war 
nicht wie im Film: Sie wußten dies und gingen 
dennoch weiter. Wie lange noch? Eine Se- 
kunde, einen Tag, ein Jahr, zehn Jahre... Wie 
war ihnen zumute? Weggehen — und in den 
Pupillen noch Reste des Abschieds von der 
Mutter ... fürchte dich nicht, du wirst schon 
wiederkommen ... wie war ihm dabei? Und 
wie wáre mir zumute? Aus dem Rauch der 
Zigarette heraus überfiel ihn diese Frage mit 
brennender Eindringlichkeit. Ihm wurde be- 
wußt, daß es verdammt schwierig ist, sich selbst 
einzuschátzen. Und dann lehnte sich etwas in 
ihm auf: Unsinn, wenn ich gehen müßte... ! 
Dieser da ist ja auch gegangen und wieder heim- 
gekehrt! Im Juli war doch schon zwei Monate 
lang alles vorüber... Als sáhe er ihn hier ste- 
hen und mit dem Messer seinen Namen in die 
noch schmiegsame, gefügige Fláche ritzen. 
Damals hatte er schon alles hinter sich: volle 
vier Jahre Krieg. Und während dieser Zeit. . . ? 
Die in den Stamm eingeschnitzten Buchstaben 
erwachten plótzlich aus ihrer Stummheit und 
schrien ihm all das entgegen, was einst eine 
unbekannte Hand in sie hineingelegt haben 
mochte: die Freude, das Wissen um die Heim- 
kehr und die Sehnsucht nach der Heimat; 
irgendwo in der Weite des Raumes eine Stadt, 
eingebettet in das Grün der Umgebung, ein 
Sommernachmittag am Badestrand und ... 
und in der Tiefe der Pupillen ... Der Name 
schrie, und mit ihm vier Jahre ohne abzu- 
sehendes Ende, Splitter der Vergangenheit, 
Augen von Gefáhrten, die nicht ans Ziel gelangt 
waren, zerbrochene Menschenleben, zerstórt im 
besten Alter... 


Vier Jahre. 

Im Vergleich dazu schrumpften seine eigenen 
zwei Jahre zu einem lácherlichen Nichts zu- 
sammen. 

Die Kälte schüttelte ihn. Gierig saugte er den 
Rauch der ausbrennenden Zigarette ein. Der 
letzte Funke sank mit der Asche zu Boden. 
Langsam begab er sich auf den Rückweg. Die 
Báume schlossen sich in der Abenddámmerung 
enger aneinander und fingen mit ihren Stám- 
men den letzten Lichtschimmer ein. Es begann 
zu schneien. Er ging, den Kopf gegen die 
herabfallenden Eiskörnchen geneigt, und 
lauschte den abendlichen Geräuschen der Ka- 
serne, die ihm der Wind entgegentrug: das 
Rasseln des Blechgeschirrs aus dem Speiseraum, 
Rufe von den Gángen und irgendeine überlaute 
Fernsehübertragung. Die erleuchteten Fenster 
verhießen Wärme. Ihre Umrisse zeichneten sich 
auf der weißen Fläche des Gehsteiges ab. Er 
beschleunigte seine Schritte. 

Vergebens mühte er sich, den Namen zu wieder- 
holen. Wie hatte der sowjetische Soldat ge- 
heißen? Bes... Bos... Dob... Sein Gedächt- 
nis hatte nur unzusammenhängende Aus- 
schnitte der Schrift behalten und war nicht in 
der Lage, sie richtig zu ordnen. Kein Schaden, 
meinte er; die Bäume bleiben ja noch viele 
Jahre stehen... Auf dem Gang schüttelte er die 
Schneeklümpchen von seinem Mantel. 

„п Abend, Jungs...“ 


жж ж 


Dasgraubraune Massiv der Wand kam ihm ent- 
gegen und hätte ihn bei einem Zusammenstoß 
gewiß k.o. geschlagen. Er klammerte sich mit 
den Fingerspitzen fest und zog sich wenigstens 
so weit hinauf, daß er die Ellenbogen nach oben 
bekam. Ein Spannen der Rückenmuskulatur 
und ein Gefühl der Leere unter seinen Füßen. 
Jetzt richtig zupacken...! Zuvor war ihm der 
Absprung nie gelungen, und so war er bestrebt, 
wenigstens nicht gleich wieder nach hinten 
herunterzufallen! Einen Augenblick lang hing 
er fast regungslos da, dann begann er, sich nach 
oben zu ziehen; er wálzte sich auf die Bretter- 
verkleidung und schaute sich um. 

Er hórte die Stimme des Gruppenführers, ohne 
zu verstehen, was der sagte; es konnte heißen: 
Na also, es war hóchste Zeit. Die Jungs gaben 
anerkennende Rufe von sich; wahrscheinlich 
hattensie angenommen, er würde zurücksacken, 
wie bisher immer. Er schwang das Bein über 
die Bretter und holte tief Luft. Dann stief er sich 
ab und sprang auf die andere Seite. 


Diese aus unserer Bruderzeitschrift 
Ceskoslovensk ý voják entnommene Erzählung 
wurde von Ernst und Helene Hamburger 

ins Deutsche übersetzt 
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In letzter Zeit 
erreichten uns 
öfter Leser- 
briefe, worin um 
Auskunft über die 
Existenz einer 
Pistole aus Alu- 
minium gebeten 
wird. Wir haben 
uns bemüht, In- 
formationen dar- 
über zu beschaf- 
fen. Nachstehend ` 
veróffentlichen 
wir einen Beitrag, 
den uns die Ge- 
nossen der unga- 
, tischen Armee- 
"zeitschrift „Ilgaz 
520“ sandten. 


Die 


ium- 








Die M60 im 
zerlegten Zu- 
stand. Neben 

‚dem Magazin die 
9-mm-Patronen. 

|, Darunter die 

M48, Kaliber 
7,62 mm. 


Die Aluminium-Pistole, wie die 
ungarische M 60 landläufig ge- 
nannt wird, ist das jüngste Kind 
der Waffenschmiede der 
Ungarischen Volksrepublik. 
Armee- und Polizeipistolen 
werden in Ungarn seit Jahr- 
zehnten gefertigt. Die Pistolen 
M27 und M37 z. B. waren bis 
zum Ausbruch des zweiten 
Weltkrieges die Standardpisto- 
len der bewaffneten Organe. 
Im Kriege wurden sie auch von 
der faschistischen Wehrmacht 
genutzt, f 
Nach der Zerschlagung des 
Faschismus produzierte die 
Waffenindustrie weiter die bis- 
herigen Modelle, 1948 wurde 
die M 48, eine Polizeipistole, 
die sich in ihrer Konstruktion 
an die Walther PP anlehnte, 
entwickelt. Sie hatte ein Kaliber 
von 7,62 mm und wies eine 
gute Treffsicherheit auf. 

Die weitere Entwicklung der 
Waffentechnik stellte bald an 
die Konstrukteure höhere An- 
forderungen. Neue, leistungs- 
fáhigere Waffen wurden ge- 
braucht. Bei der Projektierung 
der Faustfeuerwaffen gingen 
die Techniker verschiedene 
Wege. Einer war die Vereini- 
gung der Eigenschaften der 
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Pistole mit denen der MPi zu 
einer für den Nahkampf ge- 
eigneten, kleinkalibrigen, aber 
große Feuerkraft aufweisenden 


> Handfeuerwaffe. Die tschecho- 


slowakischen und polnischen 
Konstrukteure entwickelten die 
bekannten Klein-MPi Skorpion 
und M63. Die ungarischen 
Konstrukteure folgten Über- 
legungen, die in eine andere 
Richtung gingen. Sie orien- 
tierten sich auf die Produktion 
einer Pistole, mit der vor allem 
der gezielte Schuß gesichert 
sein soll. Nicht die Erhóhung 
der Feuergeschwindigkeit, die 
nur mit der Verringerung des 
Kalibers und der Vergrößerung 
des Magazins einhergehen 
kann, war ihr Ziel, sondern die 
Steigerung der Wirkung des 
Einzelschusses. Deshalb 
forschten sie nach der günstig- 
sten Methode, um das Kaliber 
zu vergrößern, ohne das Ge- 
wicht der Waffe zu steigern. 
Als Grundlage wurde die 





Pistole M48 ausgewählt. Das 
Kaliber des Laufes betrug nun 
neun Millimeter. Gleichzeitig 
mußten die übrigen Konstruk- 
tionselemente proportional ver 
stárkt werden. Damit daraus 
keine Gewichtserhóhung ent- 
stand, griff man auf das Alu- 
minium zurück. Die Rahmen- 
konstruktion der Pistole fertigte 
man statt aus Stahl aus einer 
besonderen Alu-Legierung, die 
in ihren Härteeigenschaften 
dem Stahl gleich ist. So konnte 
das Gewicht der Waffe bei 
größerem Kaliber noch mehr 
verringert werden als ursprüng- 
lich erhofft. Die Masse der M 60 
betrágt 520 g. Vergleichbare 
9-mm-Pistolen haben Massen 
zwischen 670 bis 1270 g: 


„Außer dem Gehäuse moderni- 


sierten die ungarischen Kon- 
strukteure auch den Lauf. Bei 
der Behandlung des gezogenen 
Teils des Laufes wendeten sie 
die in der Maschinenbau- 
industrie erprobte Hartverchro- 
mung an. Damit schlugen sie 
gleich zwei Fliegen mit einer 
Klappe; Die hartverchromten 
Oberflächen wiesen noch nach 
5000 Schuß keine Verschleiß- 
spuren auf und die Korro- 
sionsempfindlichkeit ver- 


' minderte sich bedeutend. Das 


Aluminiumgehäuse ist eben- 
falls immun gegen Korrosion. 
Diese technologischen Metho- 
den machen die M 60 neben 
der vorzüglichen Treffgenauig- 
keit zu einer ausgezeichneten 
Pistole. Wie Versuche ergaben, 
bewahrt sie bei hoher Luft- 
feuchtigkeit, bei extreman 
Temperaturen und auch unter 
Tropenklima ihre volle Einsatz- 
fähigkeit. 
Bei den Soldaten und Offizieren 
der Ungarischen Volksarmee 
erfreut sich die M 60 großer 
Beliebtheit. Die Anforderungen 
an ihre Instandhaltung sind 
minimal. Sie ist einfach zu be- 
dienen und eben sehr leicht. 
M.F. 





„Etwas zustande bringen, ar- 
beiten, das macht Freude..." 
Sein Standpunkt und Lebens- 
grundsatz. Wen wundert es da, 
daß andere von ihm sagen: „Der 
macht aus einem Stück Blech 
ein Autol" 

„Ruhig, ausgeglichen. Einer un- 
serer besten Sportler. in der 
Grundausbildung zeigte er ho- 


hes berufliches Können und 
eignete sich gute militärische 
Kenntnisse an. Er gibt stets das 
Beste." 

„Der ist Kumpel! Sagt seine Mei- 
nung, hat ein hohes technisches 
Wissen als Berufskraftfahrer und 
gibt hier seine Erfahrungen an 
uns weiter." 
Lehrmeister, Kompaniechef, 
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Freund — drei Meinungen. 


Donnerwetter! Das berühmte 
Vorbild, Paradepferd? 

Neugierig begegne ich ihm, dem 
Gefreiten Thomas Kannegießer. 
Ich schätze ihn 1,75 m. Er ist 
nicht sehr breit in den Schul- 
tern, aber ein sportlicher Typ. 
Sein offenes Gesicht verrät ehr- 
liches Denken. Seine Hände, 





gewohnt etwas zu tun, den 
Ringschlüssel zu fassen, die 
riesigen Reifen abzuziehen oder 
zu montieren, den kleinsten 
Lackschaden zu beseitigen, zu 
putzen, ja zu polieren — die 
versteckt er jetzt am Rücken, 
hinter dem Koppel. Wohl um sie 
festzuhalten. Es ist ihm offen- 
sichtlich unangenehm, daß er 


plötzlich der Öffentlichkeit vor- 
gestellt werden soll. Doch der 
Arbeiterjunge aus Thüringen, 
Gefreiter im 3. Diensthalbjahr, 
hat es verdient. Er gehórt zu den 
„Alten“, zu einem Kampfkollek- 
tiv, das das Leistungsabzeichen 
der NVA errungen hat, das um 
den Titel „Beste Kompanie’ 
kämpft. Sie betrachten diese 
Auszeichnungen nicht als sil- 
bernen Lorbeer, sondern als wei- 
tere Verpflichtung, ihren Dienst 
vorbildlich zu leisten. Und 
Thomas ist einer davon, der von 
Anfang an so dachte. „Ich war 
auf den Wehrdienst eingestellt. 
Je früher, desto besser, dachte 
ich. Da kann man hinterher 
sicherer beruflich planen‘ kom- 
mentierte er. 

Da waren der Konditor, der 
Elektromonteur und Elektriker, 
der Werkzeugmacher und Mau- 
rer zusammengekommen, stan- 
den in Reih und Glied, lernten 
die Sturmbahn zu nehmen, die 
3000 Meter zu bewáltigen, das 
Gewicht zu stemmen, zu schie- 
Ben und das Militärkraftfahrzeug 
zu lenken, ihre Technik zu be- 
herrschen. 

,Grundaüsbildung ist hartes 
Brot", berichtet der Gefreite. 
„Also sagte ich mir: Hängen 
läßt du dich nicht. Machst alles 
so gut wie möglich.‘ 
„Durchhängen” hat er sich noch 
nie lassen. Vater, gelernter Gärt- 
ner, hatte in ihm schon früh 
einen Partner, wenn es darum 
ging, Ideen zu verwirklichen. In 
der Schule war er nie Spitze, 
aber er hat die 10. Klasse mit 
einer dicken Zwei abgeschlossen 
und vorzeitig im Juni 1973 sei- 
nen Facharbeiterbrief als Berufs- 
kraftfahrer erhalten. Die 1,8 als 
Leistungsdurchschnitt in der 
Grundausbildung Militärkraft- 
fahrer unterstreichen das nur. 
Und hier konnte er seine Kfz- 
technischen Kenntnisse verwer- 
ten und weitergeben. 

„Sein bescheidenes, gleichblei- 
bend positives Auftreten strahlt 
aus. Er ist hilfsbereit gegenüber 
den anderen Genossen, vor al- 
lem denen der anderen Dienst- 
halbjahre, kritisch gegen sich 
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selbst und andere und zeigt viel 
Eigeninitiative”, bestätigt mir 
Unterleutnant Reppert, sein Vor- 
gesetzter. „Militärkraftfahrer ist 
mehr als Kraftfahrer schlechthin. 
Da gibt es Fahrten in der Nacht 
mit abgeblendeten Scheinwer- 
fern oder mit Infrarot-Nacht- 
sichtgeräten, Fahrten mit ange- 
legter Schutzausrüstung, Kolon- 
nenmärsche über große Entfer- 
nungen. Da gibt es Hindernisse 
inschwierigem Gelände zu über- 
winden und nicht zuletzt ist die 
Waffe zu beherrschen. Genosse 
Kannegießer ist eine meiner Stüt- 
zen im Kollektiv. Voriges Jahr 
im Herbst hatten wir den Auf- 
trag, ein 400 km entferntes Ziel 
zu einem bestimmten Zeitpunkt 
in Kolonnenfahrt zu erreichen — 
und das natürlich ohne Pause. 
Er fiel mir besonders durch seine 
Konzentration, seinen Einsatz- 
willen auf. Am Zielort hat er 
dann noch zusätzliche Aufgaben 
gelöst.” 

Es steht wie ein Mann, das 
Kollektiv der Militärkraftfahrer. 
Die letzte Überprüfung des Zu- 
standes der Fahrzeuge sowie 
der Gefechtsbereitschaft ergab 
die Gesamtnote 1. Dementspre- 
chend ist auch die Stimmung. 
„Wir wohnen zusammen und ha- 
ben auch so manches organi- 
siert. Ob er etwas Besonderes 
ist? Nö, der ist Kumpel, hat eine 
Menge Erfahrungen, und die gibt 
er weiter, hilft, wo er kann!" 
Der das sagt, und die anderen 
fünf, sechs Soldaten und Gefrei- 
ten rundum bestätigen es, ist 
Soldat Jörg Kramer, Werkzeug- 
macher aus 'Pößneck, „Beim 
Thomas geht die vorzeitige Be- 
förderung in Ordnung. Ist uns 
eben Vorbild, der Junge. Was 
ermacht, das macht er gründlich. 
Sie müßten mal seinen TATRA 
sehen. Tiptop! Jetzt hat er den 
Befehl, die Neuen mit auszubil- 
den. Na, und das macht er 
prima.” 

Im Flur der Kompanie werden die 
Waffen gereinigt. 

Die Neuen haben wohl das erste 
Mal die ,,Kalaschnikow" in der 
Hand. Sie werden sie noch 
handhaben lernen. Die Schieß- 
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ausbildung gehört zu den Höhe- 
punkten. Gefreiter Kannegießer 
steht bei ihnen. Ich beobachte 
sein sicheres Auftreten unter den 
jungen Soldaten, zu denen er 
mit seinen 20 Lenzen ja selbst 
noch gehört. Mit Ruhe werden 
alle Fragen beantwortet. Man 
spürt ein wenig die Verwunde- 
rung der Neuen, daß ein Ge- 
freiter vor ihnen steht. 

Nach seiner vorzeitigen Beförde- 
rung wurde er gleichzeitig Grup- 
penführer, verantwortlich für 
fünf Fahrer mit fünf schweren 
Kfz. Fünfmal Verantwortung für 
junge Menschen und modernste 
Technik — Anerkennung seiner 
Leistungen und gleichzeitig Ver- 
pflichtung! Und nun auch zeit- 
weilig Ausbilder für junge Sol- 





daten. „Manches muß ich doch 
wiederholen, die anderen Grup- 
penführer helfen mir dabei. Auch 
später, wenn es zu den Fahr- 
zeugen geht, werde ich mich 
noch mal speziell mit dem ‚Ural’ 
beschäftigen müssen, den TA- 
TRA kenne ich ja recht gut.” 

Wir haben uns im Kfz-Park ver- 
abredet. Riesige Schleppdächer 
schützen die Wagen vor Wind 
und Wetter. Er winkt. „Hier, das 
sind die ganz großen.‘ Er steht 
neben seinem TATRA. Ich weiß, 
daß er seit einigen Tagen, wegen 
der Ausbildung der jungen Sol- 
daten, keine Zeit mehr hatte, zu 
seinem Fahrzeug zu kommen. 
Ich spüre seine Unruhe und lasse 
ihm Zeit. Es lohnt sich für mich, 
zuzuschauen. Prüfend geht er 


um den Wagen herum und ent- 
schuldigt sich fast, daß Staub 
auf der Motorhaube, den Fen- 
stern und dem Fahrerhaus zu se- 
hen ist. Dann zeigt er mir stolz 
den Motorraum. Für ihn etwas 
Vertrautes, für mich — ein Wun- 
derwerk der Technik. 210 PS! 
Spielend gleiten seine Hände 
von Kabel zu Kabel, prüfen Öl- 


stand und Bremsflüssigkeit. Ins 
Fahrerhaus eingestiegen, führt 
er mir vor, was der Wagen alles 
für Finessen zu bieten hat. Fi- 
nesse hin — Finesse her, denke 
ich, den Riesenkasten zu be- 
herrschen, das ist schon was. 
Starten! Ein kräftiges Brummen 
— für ihn mehr Musik. Hier muß 
man nicht nur die richtige Nase 
haben, sondern auch ein geübtes 
Kraftfahrerohr. Ich glaube ihm, 
daß er das hat. 

„Der TATRA ist nicht totzukrie- 
gen. Bei jedem Wetter springt er 
sofort an”, berichtet er mir wäh- 
rend der ausnahmsweise erlaub- 
ten Kfz-Park-Runde. Während 
des Slaloms durch Lücken, zwi- 
schen Pfeilern und abgestellten 
Hängern hindurch sehe ich seine 


Konzentration, kann mir gut vor- 
stellen, wie er kompliziertes Ge- 
lände, schwierige Passagen be- 
wältigt. 

Kannegießer rangiert seinen 
„Güterzug der Straße‘ sicher 
unters Schleppdach zurück. Wir 
finden noch Zeit, zur kleinen 
,iga" zu gehen. So nennen sie 
die Grünanlage zwischen zwei 
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Unterkünften. Stolz der Soldaten 
beim Besuch durch Freunde 
und Bekannte. Ein Stück Frei- 
zet neben anstrengendem 
Dienst. Doch das ist nicht alles, 
was Thomas in der doch karg be- 
messenen Freizeit tut. „Zu 
Hause züchte ich Rassegeflügel, 
Chabo-Siro, japanische Ur- 
zwerghühner. Na ja, und hier 
sammle ich Bilder von verschie- 
denen Autotypen, bastle auch 
mal einen Bierkrug, brenne mit 
dem Lótkolben meinen TATRA 
auf ein Holzbrett." Das übrigens 
so gut, daß eines dieser Bilder 
seinen Platz in der sowjetischen 
Pateneinheit fand. „Ist was im 
Klub los, gehe ich hin oder ins 
Kino. Tanzen macht mir beson- 
deren Spaß, das hängt wohl mit 


meiner Freude am Sport zu- 
sammen. Ich bewege mich sehr 
gern." 

Zukunftspläne? „Ja, zuerst mal 
die Dienstzeit so gut wie möglich 
beenden. Dann möchte ich Spe- 
zialgeräte fahren, vielleicht in 
der Grube. Ich muß sehen, was 
ich am Tage geschafft habe.” 
Das ist er, so ist er, der Gefreite 
Thomas Kannegießer. Nicht ein- 
same Spitze, unerreichbares Vor- 
bild, sondern einer von vielen, 
die mit hohem persónlichem 
Einsatz ihre Aufgabe lósen. Ein 
Militárkraftfahrer, der seiner Ver- 
antwortung voll gerecht wird, 


der, da bin ich sicher, aus 

einem „Auto nicht so leicht 

Blech macht”! 

Leutnant d. R. Wolfgang Godow 
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Jahrestage: 2. 12. — Tag der Re- 
volutionären Streitkräfte Kubas; 
20. 12. — 15. Jährestag der Grün- 
dung der FNL in Südvietnam; 
22. 12. — Tag der Vietnamesischen 
Volksarmee, Tag der Jugoslawi- 
schen Volksarmee. 


In aller Stille, so berichtet die 
Zeitung „International Herald Tri- 
bune”, wird das bisher vorwiegend 
im pazifischen Raum operierende 
USA-Marinekorps auf den Einsatz 
in Europa umorientiert. Für militäri- 
sche Aktionen gegen die arabischen 
Staaten waren die berüchtigten Le- 
dernacken kürzlich erst für einen 
Wüstenkrieg (Bild) ausgebilderwor- 
den. In einer BRD-Zeitung heißt es 
über sie, daß „jeder einzelne von 
ihnen eine unbarmherzige Ausbil- 
dung über sich ergehen lassen muß. 
Kein anderer Soldat in den USA 
oder sonstwo in den Kasernen der 
NATO wird so geschunden, so ge- 
quält und aufs Wort abgerichtet wie 
die Marines. Sie müssen lernen, mit 
bloßen Händen zu töten. Sie schreien 
im Chor: ‚Ja, tóte!' " 


Eine halbe Milliarde TNT Spreng- 
kraft haben die 7000 in Europa sta- 
tionierten Atom-Sprengköpfe der 
USA. Nach Berichten der „Öster- 
reichischen Militärischen Zeitschrift” 
verfügen die USA bzw. die NATO 
über rund 2200 Trägermittel für 
diese Kernwaffen. Dazu zählen vor 
allem 400 Flugzeuge F-4 sowie 72 
vom Typ F-111, außerdem 680 
165-mm-Geschütze und 330 203- 
mm-Geschütze. Als Trágerraketen 
dienen die Systeme „Pershing“ und 
Lance”, 


Vielfältige Aktivitäten ent- 
wickeln die Maoisten, um reaktio- 
näre Kräfte in Südasien zu unter- 
stützen. Die burmesische Presse be- 
richtet von Kämpfen gegen ultralinke 
Rebellen an der chinesischen Grenze 
und verweist darauf, daß sich die 
separatistischen Feudalherren der 
Autonomien Schan und Katschin 
der Hilfe Pekings erfreuen. Indische 
Zeitungen melden, daß Aufständi- 
sche der Stämme Naga und Mizo 
von den chinesischen Behörden be- 
waffnet, ausgebildet und nach In- 
dien eingeschleust werden. 


537300 Mann dienen in der US- 
amerikanischen Kriegsmarine, zu der 
auch die 5000 Matrosen des Flug- 
zeugträgers „America” (Foto) ge- 
hören. Ein umfangreiches Flotten- 
bauprogramm dient der Modernisie- 
rung der Seestreitkräfte. Dazu wurde 
am 3. Mai 1975 von Präsident Ford 
mit „USS Nimitz" der zweite nu- 
kleargetriebene Flugzeugträger in 
Dienst gestellt. In diesem Jahr wurde 
und wird die Marine weiterhin mit 
2 nukleargetriebenen Kreuzern „Tri- 
dent", 3 Atom-U-Booten, 1 Lenk- 
waffenzerstóret, 7 Zerstörern der 
,Spruance"- Klasse, 3 U-Jägern und 
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4 Tragflügel-S-Booten verstärkt. Im 
Bau befinden sich ferner 26 Atom-U- 
Boote der ,Los-Angeles"-Klasse, 
für deren Bestückung mit der See- 
zielrakete „Harpoon” gegenwärtig 
großangelegte Versuche laufen. 


Ein unerhörtes Ausmaß hat die 
Zentralisierung und Konzentrierung 
der Rüstungsproduktion in den füh- 


| renden westeuropäischen NATO- 


Staaten unter staatsmonopolisti- 
schem Einfluß erreicht. Das wird be- 
sonders deutlich in der Luft- und 
Raumfahrtindustrie. War sie 1951 
noch weitgehend zersplittert, so daß 
sie sich in England, Frankreich, der 
BRD und Italien auf 38 Konzerne 
verteilte, so ballte sie sich 1971 in 
den Händen von 15 mächtigen und 
eng miteinander verflochtenen Mo- 
nopolen zusammen. Unsere Tabelle 
zeigt die Entwicklung in den einzel- 
nen Ländern. 


Konzerne der Luft- und 


Raumfahrtindustrie 


1951 1961 1971 


Großbritann. 19 
Frankreich 12 
Italien 6 
BRD 1 


Alle 1486 Postämter Chiles wer- 
den künftig mit mindestens einem 
Spezialagenten der faschistischen 
Geheimpolizei für die Telefon- und 
Postzensur besetzt. Bisher wurden 
dafür in 51 Kursen 3680 Offiziere 
ausgebildet. Mit Hilfe des FBI wur- 
den aus den USA moderne Geräte 
für das heimliche Öffnen von Briefen 





und das Kopieren ihres Inhaltes be- 
schafft. Die Telefonschnüffelei wird 
von einem elektronischen Zentrum 
nahe Santiagosgeleitet. Spezialanla- 
gen in den örtlichen Telefonzentralen 
ermöglichen das Mithören und 
Mitschneiden jedes Gesprächs. Von 
der Militärdolmetscherschule wur- 
den zahlreiche Absolventen für die 
Überwachung der Auslandsgesprä- 
che abkommandiert. 


| Garnisonsplan 76 ist der Code- 
name für umfangreiche Rationalisie- 
rungsmaßnahmen in den dänischen 
Streitkráften, die bis 1976 abge- 
schlossen sein sollen. Sie sind darauf 
gerichtet, die Anzahl der Ausbil- 
dungsstätten von bisher 38 auf 27 
zu verringern, ältere Kasernen zu 
ráumen und die Kampfeinheiten in 
Landesteilen zu stationieren, wo sie 
im Kriegsfall zum Einsatz kommen 
sollen. Gleichzeitig soll die ange- 
strebte funktionelle Dreiteilung in 
operative, Ausbildungs- und Auf- 
stellungs- bzw. Verwaltungseinhei- 
ten durch eine neue, zweckentspre- 
chende Dislozierung verwirklicht 
werden. T 


Kfir (junger Löwe) heißt ein in 
Israel entwickelter Jagdbomber, der 
in seiner Konfiguration der Mirage 
M-5 ähnelt. Das mit Maverick- und 
Hobo-Lenkwaffen sowie konven- 
tionellen Bomben und Raketenbe- 
hältern ausgerüstete Flugzeug (Fo- 
to) erreicht eine Geschwindigkeit 
von Mach 2,2. Bisher sollen bereits 
100 Stück an die israelische Luft- 
waffe ausgeliefert worden sein. 


Von Verona und Izmir aus wer- 
den die NATO- Landstreitkráfte Süd- 
europa und Südosteuropa geführt. 
Nach westlichen Angaben gehören 
zum ersten Kommandobereich (Ter- 
ritorium Italiens) vier italienische 
Armeekorps und die taktische Grup- 
pe Südeuropa der USA mit insge- 
samt 7 Divisionen, 5 selbständigen 
Brigaden und 5 Raketenabteilun- 
gen. Der Kommandobereich Süd- 
osteuropa (Territorium Griechen- 
lands und der Türkei) umfaßt eine 
griechische und drei türkische Feld- 
armeen mit insgesamt 29 Divisio- 
nen, 13 selbständigen Brigaden und 
10 Raketen- bzw. Atomartillerie- 
abteilungen. 


En ee 


Neueinführung von Waffen und Großgaräten 
bei der europäischen Gruppierung der NATO 
zur Erhöhung ihrer Aggressionskraft 














Waffen und Großgeräte 


Kampfpanzer 


Andere gepanzerte Fahrzeuge 
Panzerabwehrwaffen 


1974 1975 
(Stückzahlen) 
474 563 
1079 1157 
199 1134 


Moderne Kampf- und Seeaufklärungsflugzeuge 195 238 


Landgestützte Hubschrauber 
` Fla-Raketen 
Fliegerabwehrgeschütze 


140 123 
820 836 
852 530 


IN EINEM SATZ 


Aus Ärger darüber, daß auf dem 
ehemaligen Schlachtfeld von Wa- 
terloo weit mehr Andenken an den 
geschlagenen Napoleon verkauft 
werden als an den Sieger über die 
Franzosen, lie& der Nachfahre Wel- 
lingtons das alte Museurri in Water- 
loo für 40000 Pfund Sterling um- 
und ausbauen. 


israelische Offiziere sind nach 
Mitteilung von General Meir Amit 
im südafrikanischen Rassistenregime 
als Ausbilder für die Bekämpfung der 
Befreiungsbewegung tätig. 


Nach 327 Jahren kolonialer Unter- 
drückung durch Holland wird Suri- 
nam am 25. November 1975 unab- 
hängig. 


Durch Zwangsrekrutierung sol- 
len in Südkorea zusätzlich zu den 
600000 Mann starken Streitkräften 
und der 2,1 Mio Mann umfassenden 
Armeereserve weitere ‚paramilitäri- 
sche Einheiten auf örtlicher Basis 
geschaffen werden. 


im Fluggapäck der Passagiere des 
Pariser Flughafens Orly wurden bin- 
nen eines Monats 143 Gewehre, 
60 Pistolen sowie 371 Stichwaffen 
sichergestellt. 


Auf einam Südpazifik-Forum in 
der tonganischen Hauptstadt Nu- 
ku'alofa unterstützten die Vertreter 
Australiens, der Cook-, Fidschi-, 
Nauru-, Papua-Neuguinea-, Tonga- 
sowie Westsamoainseln den neusee- 
lándischen Vorschlag zur Bildung 
einer atomwaffenfreien Zone im 
Stillen Ozean. 


Rund 400 armee-eigene Rundfunk- 
und Fernsehstationen dienen in den 
USA-Streitkräften der ideologischen 
Beeinflussung der Soldaten. 


Mit Fahrrädern ausgerüstet wur- 
den jetzt die Polizisten von drei 
englischen Grafschaften, da man 
annimmt, daß sie angesichts der 
zunehmenden Verkehrsstockungen 
auf diese Weise schneller einen Tat- 
ort erreichen als mit dem Auto. 


Für 107 Mio Dollar liefern die 
USA nach einer Meldung der briti- 
schen Nachrichtenagentur Reuter 
Hawk-Luftabwehrraketen an Spa- 
nien. 


Erhöht hat Israel seinen ursprüng- 
lich auf 22 Mrd. israelische Pfund 
festgesetzten Militärhaushalt um 500 
Mill. 











AR-Reporter 
Oberstleutnant 
Ernst Gebauer erlebte in 
einem Truppenteil der 
Mongolischen Volksarmee 
einen Kampf im 
traditionellen Adlerringen. 


Weit spreizen sie ihre „Schwin- 
gen”, springen tief federnd von 
einem Bein auf das andere, 
schweben so wie stolze Adler 
auf den Kampfplatz. Kehliger Ge- 
sang setzt ein. Es ist kein ein- 
faches Lied, das der Sekundant 
singt, es ist die Hymne auf den 
Ruhm seines Schützlings, auf 
seine unermeßliche Kraft und 
einzigartige Kühnheit, es ist die 
Aufzählung aller seiner bisheri- 
gen Siege, und es ist ein langer 
Gesang. Die Stimme hebend, 
setzt der Sänger Akzente in 
seinem Vortrag. Achtungsvolles, 
bewunderndes Murmeln geht an 
diesen Stellen durch die Reihen 
der Zuschauer. 

Der Kämpfer, noch immer die 
Arme wie Flügel schlagend, 
,umfliegt" zweimal seinen Se- 
kundanten. Er legt dabei einen 
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DieRecken 
der 
Garnison 


Arm auf dessen Schulter und 
schlägt sich selbst zum Zeichen 
seiner Kraft vorn und hinten auf 
die Oberschenkel. 

Die Vorstellung des rechten 
Kämpfers steht der seines Geg- 
ners in nichts nach. Wieder 
dieses schon am Rhythmus des 
Gesanges erkennbare Aufzählen 
seiner großen Erfolge. Mein Ein- 
druck ist, es sind zwei gleich- 
wertige Ringer, denn die ihnen 
zu Ehren gehaltenen Gesänge 
gleichen einander, was von Kör- 
pergroRe und Gewicht der 
Kämpfer nicht zu sagen ist. Im 
mongolischen Adlerringkampf 
gibt es keine Gewichtsklassen. 
Da muß gegen jeden Gegner 
gerungen werden. Wer verliert, 
scheidet aus. 

Nun beginnt der Kampf. Die 
Ringer nähern sich vorsichtig, 
genau jede Bewegung und 
Geste des Gegners beobachtend. 
Der Kleinere — vom Dolmetscher 
erfahre ich, daß er als einer der 
Kämpfer der letzten Runde den 
Ehrennamen Falke" erhalten 
hat — versucht den Jacken- 
ärmel seines stämmigen Geg- 
ners zu ergreifen. Doch der 
pariert den Angriff. Mit einer 
Schnelligkeit, die ich ihm bei sei- 
ner Körperfülle nicht zugetraut 
hätte, dreht sich der um fast 
zwei Köpfe größere ,, Elefant" um 
die eigene Achse. Dann 
schwingt er den Körper zurück, 
um den „Falken“ zu täuschen, 
und erfaßt im nächsten Augen- 
blick blitzschnell über dessen 
Rücken den Saum des Jäck- 
chens. Aber auch dieser Wurf- 
versuch mißlingt. Sofort hat der 
Kleine die Beine gespreizt und 
seinen Kopf gegen die Brust 
des Angreifers gestemmt. Da- 
durch kann er sein Gleich- 
gewicht halten. Der Kampf be- 
ginnt von neuem. Die Ringer 


belauern sich. 

Außer Schlagen ist alles erlaubt. 
Durch Heben, Drücken oder 
Stoßen muß der Gegner zu Bo- 
den gezwungen werden. Wer 
mit einem Korperteil oberhalb 
des Knies den Boden berührt, 
hat den Kampf verloren. 

Jetzt ist es dem ,, Elefanten" ge- 
lungen, den ,, Falken" zu packen. 
Mit einem Ruck reifit er ihn 
hoch, hält ihn am gestreckten 
Arm über den Boden, als wolle 
er ihn im nächsten Moment wie 
eine lästige Fliege auf die Erde 
schleudern. Das Publikum hält 
den Atem an. Bewundernswert, 
wie der Kleine seinen Körper 
beherrscht. Noch im Fallen 
schnellt er hoch und kommt mit 
beiden Beinen auf die Erde. Im 
gleichen Augenblick greift er 
auch schon nach der Jacke des 
Gegners, um dessen Angriffs- 
schwung für eine eigene Attacke 
auszunutzen und ihn nach vorn 
zu reißen. 

Gab es am Anfang noch Heiter- 
keit auf den Zuschauerbänken 
über das ungleiche Paar, so löst 
die reaktionsschnelle Aktion des 
„Falken“ nun Begeisterung und 
Beifall aus. 

Doch auch der ‚Elefant‘ hat 
seine Pfunde gut unter Kon- 
trolle. Er ist nicht nur groß und 
stark, er ist auch schnell und be- 
weglich genug, um den Angriff 
abzuwehren. Wieder stehen sich 
die Kampfer gegenüber, belauem 
sich. Sie atmen schwer. 

Die Erregung der Ringer über- 
tragt sich auf das Publikum, das 
an diesem  Sonntagvormittag 
zum Treffen der Adlerringkámp-. 
fer der Garnison Ulan-Bator ge- 
kommen ist. Da sitzt eine Greisin 
mit ihren Enkeln, daneben im 
traditionellen Del, einem farben- 
práchtigen, oft noch mit Sticke- 
reien verzierten mantelahnlichen 
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DieRecken 
der 
Garnison 


Gewand, Araten (Viehzüchter) 
aus einer nahegelegenen Ge- 
nossenschaft. Und natürlich 
viele Soldaten und Offiziere, 
denn jetzt, einige Wochen vor 
dem Nadomfest, geht es darum, 
wer aus ihrer Garnison zu den 
500 Kämpfern zählen wird, die 
bei den noch zuvor stattfinden- 
den Armeemeisterschaften auf 
dem Kampfplatz antreten wer- 
den. Vielleicht ist hier sogar 
schon einer dabei, der auch bei 
den Republikwettkämpfen wäh- 
rend des Nadom mitkämpfen 
wird. 
Neben mir sitzt Oberstleutnant 
Tachwai Batnangansin, der Vor- 
sitzende des Armeesportklubs 
„Aldar’ (Ruhm). Sitzen ist aller- 
dings nicht der richtige Aus- 
druck. Er springt auf, reckt den 
Hals, gestikuliert, applaudiert, 
sinkt enttäuscht in sich zu- 
sammen — je nach der Dramatik 
des Kampfes. Er wäre sonst kein 
Mongole, für den der Adlerring- 
kampf neben dem Bogenschie- 
Ren und Reiten der spannendste 
und männlichste Sport ist. 
Verläuft der Kampf mal etwas 
ruhiger, erfahre ich von ihm 
gleich einiges über die Regeln 
der Kämpfe und auch darüber, 
welchen Platz das Adlerringen 
in der Mongolischen Volksarmee 
hat. In jeder Einheit wird in die- 
ser Sportart trainiert, und 80 
„Beste Kämpfer’ im Adlerring- 
kampf gibt es in der Armee. Da 
sich in der Regel jeder männliche 
Mongole, sobald er sich auf 
einem Pferd halten kann, also 
schon mit ungefähr drei Jahren, 
. in diesem Kampfsport versucht, 
gibt es auch keine Nachwuchs- 
sorgen. Natürlich ist das Adler- 
ringen nicht der einzige Sport in 
der Mongolischen Volksarmee. 
60 Prozent aller Armeeangehöri- 
gen sind Mitglied einer Armee- 
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sportgemeinschaft. Vor allem die 
Leichtathletik, Schießen und 
Skilaufen sind Trumpf im Frei- 
zeitsport der Soldaten. 

Wir konzentrieren uns wieder 
auf den Kampf, der noch nicht 
entschieden ist. „Falke’ greift 
wieder an. Erneut versucht er 
das Jäckchen seines Gegners zu 
erfassen. Gelänge es ihm, sich 
festzukrallen und bei einer hefti- 
gen Bewegung des , Elefanten" 
diesen aus dem Gleichgewicht 
zu drücken oder zu ziehen, 
könnte er den Kampf für sich 
entscheiden. Aber der , Elefant" 
läßt sich nicht überlisten. Mit 
seinen stämmigen Beinen steht 
der große Ringer fest auf der 
Erde. Fast unbeweglich. Kaum, 
daß er sich zu einem Schritt 
nach vorn oder hinten provozie- 
ren läßt. 

Da — ein Aufschrei geht durch 
die Zuschauerreihen. Eine gut- 
gemeinte blitzschnell angesetzte 
Attacke des ,, Falken" geht durch 
die Aufmerksamkeit des „Ele- 
fanten” ins Leere. Er kommt ins 
Straucheln, und schon hat ihn 
der ,Elefant" auf den Rücken 
geworfen. 

Der Kampf ist entschieden. 

Der Sieger hebt seine Arme, 
breitet sie gleich Adlerschwin- 
gen weit aus. Der unterlegene 
,Falke" läuft einmal um seinen 
Bezwinger herum unter seinen 
Armen hindurch — zum Zeichen, 
daß er sich nun unter den Schutz 
des Siegers begibt, wie es die 
zweieinhalbtausend Jahre alten 
Regeln verlangen. 

Wieder singt die kehlige Stimme 
eine Hymne von Kraft, Mut und 
Ruhm. Wieder ,schweben” wie 
stolze Adler zwei Ringer auf den 
Platz. Gegen einen von ihnen 
wird der kluge, starke und kühne 
„Elefant“ in den letzten Kampf 
des Tages gehen. 








Aus 
Geschichte 
und 
Gegenwart 
des 
Adlerringens 


Der Adlerringkampf ist eine 
mongolische Sportart mit einer 
zweieinhalbtausend Jahre alten 
Tradition. Früher war das Ringen 
Grundbestandteil der kriegeri- 
schen Ausbildung der Mongo- 
len. Heute ist das Adlerringen in 
der Mongolischen Volksrepublik 
weit verbreitet und auch in der 
Armee ein beliebter Freizeitsport. 
Es ist Teil jedes Festes und 
Höhepunkt des Nadom, des 
größten Volksfestes der MVR, 
das alljährlich anläßlich des Sie- 
ges der Volksrevolution am 11.7. 
1921 vom 11. bis 13. Juni ge- 
feiert wird. Wer bei den Repu- 
blikswettkämpfen im Adlerring- 
kampf zu Ehren des Nadom siegt, 
erhält den Titel „Recke des 
Volkes". Wenn es einem Ringer 
gelingt, drei Jahre hintereinan- 
der zu gewinnen, wird ihm der 
Titel, Unbesiegbarer Recke” ver- 
liehen. Das Adlerringen unter- 
scheidet sich in Stil und Regel- 
werk wesentlich von den olym- 
pischen Disziplinen griechisch- 
rómischer Ringkampf und Frei- 
stilringen, ist ihnen aber als 
Zweikampfsportart verwandt. 
Die erfolgreichsten Adlerringer 
Bajanmunch und Munchbat sind 
gleichzeitig weltbekannte Frei- 
stilringer. Der Schwergewichtler 
Bajanmunch wurde 1971 Vize- 
weltmeister und 1972 Olympia- 
zweiter im Freistil sowie 1974 
Weltmeister im Sambo (eine in 
der UdSSR entwickelte judo- 
ähnliche Sportart). Munchbat 
gewann bei den Olympischen 
Spielen 1968 in Mexiko die 
Silbermedaille im Mittelgewicht 
des Freistilringens. 
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Fragt nicht, wie wir uns abge- 
rackert haben. Aber es hat sich ge- 
lohnt, wir haben ihn, unsere Kom- 
panie hat ihn: den Bestentitel! 
Das letzte Tüpfelchen aufs i der 
Erfolge haben wir im vergangenen 
Monat, bei der Überprüfung set- 
zen kónnen. Die Kontrollgruppe 
hat unsringsherum gründlich Maß 
genommen, aber wir haben über- 
all aufs Zehntel der Normen und 
Bedingungen gepaBt. Nun ist das 
bekanntlich so, daB sich jeder 
Kontrolloffizier am Schluß der 
Überprüfung erkundigt, ob noch 
jemand eine Frage oder ein An- 
liegen hat. Meistens herrscht 
Schweigen im Walde, aber ich 
habe nur darauf gewartet. Linken 
Arm hoch, „Hier!“ gesagt und 
gebeten, anschließend noch eine 
persónliche Frage stellen zu dür- 
fen. Unsere Truppe hat sich eins 
gegrinst, weil ich sie in mein Vor- 
haben eingeweiht hatte. Na, und 
nachher hat mich dann der Kon- 
trolloffizier beiseite genommen. 
Ich habe mich als Leser vom 
Dienst der AR vor- und gleich 
meine Frage  hinterhergestellt: 
Was lesen Sie gegenwártig? War- 
um gerade das, mit welchem Ver- 
gnügen, welchem Nutzen...? 
Höchst interessant, was da so an 
Ergebnissen herauskam. Der be- 
brillte Hauptmann, der uns in der 
Schutzausbildung ’rangenommen 
hat, daß uns der Schweiß in den 
Stiefeln stand, las, wie er sagte, 
gerade „Botschafter ohne Agrée- 
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ment“ von Harald Hauser, 
„...einen Roman über einen 
deutschen Kommunisten, der 1939 
nach Frankreich emigriert, in Paris 
illegale Arbeit leistet, aus dem 
Internierungslager entkommen 
kann, mit französischen Kamera- 
den im Maquis gegen die Faschi- 
sten kämpft — ein abenteuerliches 
Buch, das zugleich zum Nachden- 
ken anregt. Zum Beispiel darüber, 
wie man in schwierigen Situatio- 
nen, auch wenn man sich nicht 
mit seinen Genossen beraten kann, 
politisch richtig entscheidet. Als 
nächstes werde ich mir die Doku- 
mentation von Karlheinz Pech 
‚An der Seite der Résistance' vor- 
nehmen. Was Hauser in seinem 
Roman gestaltet, belegt Pech in 
seinem Buch mit historischen Be- 
weisstücken: den Kampf der Be- 
wegung ‚Freies Deutschland‘ für 
den Westen in Frankreich. War- 
um und mit welchem Nutzen 
ich...? Weil ich mich in diesem 
internationalistischen Kapitel un- 
serer jüngeren Geschichte nicht 
sattelfest fühle und weil ich meine 
Kenntnisse vervollkommnen will. 
Genügt das?“ 

Mir genügt’s. Der eisgraue Oberst- 
leutnant — bevor er uns die Über- 
prüfungsübung schießen ließ, hat 
er erst mal selber gezeigt, daß er 
zu treffen versteht — also, der 
Oberstleutnant kam mirstatteiner 
Antwort mit einer Gegenfrage: ob 
mir die grünen Hügel Afrikas be- 
kannt seien? Kleine Schreckse- 





kunde bei mir, aber dann rastete 
es ein, und ich erkundigte mich, 
für was er Ernest Hemingways 
Mitte der dreißiger Jahre erschie- 
nenes Buch „Die grünen Hügel 
Afrikas“ eigentlich halte — für 
einen Roman, einen Reisebericht, 
oder? Da war er nicht so sicher 
(ich bin es mir auch nicht, zugege- 
ben). Ob ihm Hemingway zusa- 
ge? Ja, und zwar, weil er Ansprü- 
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che an den Leser stelle und weil 
man sich mit ihm einfach ausein- 
andersetzen müsse... Warum er 
das Buch lese? ,,.. . vielleicht, weil 
es für mich vor allem ein Bericht 
über Tiere und über die Jagd ist. 
Ich bin seit zehn Jahren Mitglied 
eines Jagdkollektivs, müssen Sie 
wissen.“ 

Die Kontrollgruppe ist mit dem 
Bus gekommen. Der Busfahrer, ein 


älterer Gefreiter, räkelt sich über 
zwei Sitze und schmökert. ,,Ge- 
statte mal!“ sage ich. Er gestattet. 
Ich lese den Titel: „Wir Enkel 
fechten's besser aus - Dokumente, 
Lyrik und Prosa zur revolutio- 
náren Tradition des deutschen 
Bauernkrieges*. „Gekauft?“ will 
ich wissen. „Меп, eine Prämie.“ 
— „Und, wie ist es?“ — Er nimmt 
mir das Buch wieder weg, schlägt 
aufund doziert: „Diese Anthologie 
will mit ausgewählten dokumenta- 
rischen Zeugnissen, Volks- und 
Kunstdichtungen, erzählender 
Prosa aus 450 Jahren zeigen, wie 
die Traditionskraft der großen re- 
volutionären Erhebung von 1525 
in der Literatur und der Ge- 
schichte unseres Volkes lebendig 
fortwirkt... Das Buch hält, was 
die Vorrede verspricht. Ich kann 
es gut gebrauchen." ~ „Wieso, 
wozu?“ — „In ein paar Wochen 
unterrichte ich wieder, Deutsch 
und Geschichte.‘ — „Aha.“ 
„Lesen — um genau zu sein: Ich 
suche gerade aus Büchern Lese- 
beispiele für eine Veranstaltung 
heraus“, erklärte mir der baum- 
lange Major, der bei uns an allen 
Versammlungen teilgenommen 
und in Polit kräftig auf den Busch 
geklopft hat. „Ich fange an zu 
blättern, und nach einer Stunde 
ertappe ich mich dabei, daß ich 
mich festgelesen habe. So ist mir 
das bei dem Sammelband ‚Tage 
für Jahre‘ ergangen, mit dem 
21 DDR-Schriftsteller einen Ein- 
blick in ihre Erinnerungen und 
Tagebuchnotizen geben. Man 
kommt einfach nicht los davon, 
von diesen Ereignissen, gewöhn- 
lichen und außergewöhnlichen, 
den Lehrern, guten und schlech- 
ten, den Reisen, in Vororte und in 
ferne Länder, den Begegnungen, 
den ernsten und den heiteren — ein 
fesselndes Buch. Oder ich gerate 
an die ausgezeichnete Gedichte- 
sammlung ‚Landschaft unserer 
Liebe‘, zwei Gedichte will ich 
auswählen, und nun habe ich 
schon über zwanzig...‘ 

Der Leiter der Kontrollgruppe, 
ein energischer Oberst, macht’s 
kurz: „Schreiben Sie auf: ‚Zwie- 
licht über der Donau‘, Roman von 
Otto Roland. Sommer 1918, Wien, 





die Donaumonarchie vor dem Zu- 
sammenbruch. Blick. hinter die 
Kulissen der Geschichte — und 
des Theaters. Historische Romane 
sind mein Steckenpferd...* Ein 
Schatten fällt auf mein Notizbuch. 
Ich blicke auf. Da steht der Gene- 
ral, unser Divisionskommandeur, 
und sagt mit ernster Stimme (aber 
mit Lachfältchen um den Augen): 
„Wenn Sie hier solche wilden 
Umfragen machen, dann schrei- 
ben Sie auch auf, was ich lese: 
Erzählungen über den verant- 
wortungsvollen Dienst an der 
Staatsgrenze, aufgeschrieben von 
Grenzsoldaten. ‚Nur ein paar 
Stunden‘ heißt das Buch. Ich emp- 
fehle es guten Gewissens weiter, 
und das nicht nur, weil ich selber, 
das war im 48er Jahr, als Grenzer 
meine Laufbahn begonnen habe 
oder weil mein Großer heute Of- 
fizier unserer Grenztruppen ist.“ 
Indem ich die Empfehlung unseres 
Generals als letzte für diesmal 
weiterreiche, verabschiede ich 
mich mit — achdumeinegüte, habe 
ich doch vergessen, wo die Bücher 
erschienen sind, nämlich: Verlag 
Neues Leben, Militärverlag der 
DDR, Aufbau-Verlag, VEB Hin- 
storff-Verlag, Mitteldeutscher 
Verlag und Verlag der Nation. 
Nun aber Tschüs 
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Ein mot. Schützenzug im Examen 





Fortsetzung von Seite 17 
Schweiß durch. Wo Schützen 
zurückzubleiben drohen, werden 
sie von den anderen angefeuert. 
Endlich ist der Waldrand er- 
reicht. Ein , Halt!" bietet den 
Soldaten die lang ersehnte 
Pause. Der Leitende schätzt ein: 
Der Zug hat bewiesen, daß er in 
der Lage ist, geschlossen anzu- 
greifen. Note ,,Gut”. 
,Lichtblitz!" Dieses Kommando 
für Atomalarm bringt den Zug 
auf einmal durcheinander. Einige 
werfen sich in Sekundenschnelle 
unter die Schutzplane, andere 
dagegen knüpfen sie erst müh- 
selig zum Umhang. Einheitlich 
ist nur das schnelle Aufsetzen 
der Schutzmaske. Der Leitende 
unterbricht und erläutert kurz, 
wie man am zweckmäßigsten 
handelt. Und noch einmal: 
„Lichtblitz!”‘ Diesmal klappt es. 
Die Stoppuhren bleiben stehen, 
ehe die Normzeit erreicht ist. 
Doch es gibt nur die „Drei“, 
weil es nicht auf Anhieb ge- 
lang. „Mann, ist der Zugführer 
sauer", stoßen sich die Solda- 
ten an. Aber auch sie ärgern 
sich. Was wäre passiert, wenn 
das Ganze nicht nur eine Über- 





prüfung wáre? Der Schutzaus- 
bildung wurde in der Vergan- 
genheit einfach zu wenig Auf- 
merksamkeit geschenkt. Die Vor- 
gesetzten hatten geglaubt, der 
Dienstvorschrift sei eben mit 
formalem Unterricht Genüge ge- 
tan und hatten nicht gründlich 
kontrolliert. „Hier bewies sich 
die alte Weisheit, was nicht 
gefordert wird, wird nicht ge- 
macht‘, meint Genosse Padelt. 

Schon bei der nächsten Auf- 
gabe, der teilweisen Spezial- 
behandlung, versucht jeder ein- 
zelne, den schlechten Eindruck 
von vorhin vergessen zu machen. 
Wer mit seinen Arbeiten fertig 
ist, hilft dem etwas Langsame- 
ren. So unterstützt Gefreiter 
Okay den jungen Soldaten Qual- 
mann, dem das Arbeiten unter 
Umhang und Maske sichtlich 
Schwierigkeiten bereitet. Ähn- 
liches ist auch bei anderen zu 
sehen. Man spürt, wie sich jeder 
Genosse darüber im klaren ist, 
daß der Zug seine Aufgabe nur 
dann erfüllt, wenn sich alle Sol- 
daten in jeder Lage gegenseitig 
unterstützen. 

Der letzte Abschnitt der Über- 
prüfung beginnt mit dem Über- 
gang zur zeitweiligen Verteidi- 
gung. Vom Bau der Schützen- 
mulden bis zum Bergen der Ver- 


letzten klappt alles wie am 
Schnürchen. Trumpf ist auch hier 
wieder die gegenseitige Hilfe, 
denn einige Schützen sind schon 
recht erschópft. Mit ,,Gut" wer- 
den die großen Anstrengungen, 
die hohe Einsafzbereitschaft be- 
lohnt. Für viele gibt es einen 
„Dank vor der Front", andere 
müssen sich einige kritische 
Worte anhören. 

Auf den Gesichtern der Soldaten 
spiegelt sich die Freude über die 
Note 2 wider, als sie nach der 
Auswertung im Gras zusammen- 
sitzen. Die FDJ-Mitglieder tref- 
fen sich zu einer kurzen Bera- 
tung. Noch einmal passieren die 
vergangenen Stunden Revue, 
schätzt man ein, was gut oder 
schlecht gemacht wurde. An Ort 
und Stelle erklären sich die Be- 
sten bereit, Patenschaften zu 
übernehmen. So wird das Kollek- 
tiv, das sonst in und außer 
Dienst stets Vorbildliches leistet, 
auch diesen kleinen Einbruch 
vergessen lassen. Wo so ein offe- 
nes, ehrliches Verhältnis zwi- 
schen allen herrscht, wo man ge- 
wöhnt ist, Probleme des einzel- 
nen gemeinsam zu lösen, da 
kann man davon überzeugt sein. 
Unterleutnant d. Н. Peter Watzold 








Selbstfahr- 
lafetten 








Über 30000 Selbstfahrlafetten produzierten die | 
dem Volkskommissariat für Panzerindustrie 
unterstellten Rüstungswerke der Sowjetunion 
von 1942 bis August 1945. An den Fronten des 
Großen Vaterländischen Krieges waren davon 
12600 leichte, 5000 mittlere und 4 400 schwe- 
re SFL eingesetzt. Am Kampf gegen das 
imperialistische Japan waren 9300 dieser 
Gefechtsfahrzeuge beteiligt. 

Der Bau und der Einsatz der selbstfahrenden 
Artillerie begann 1942, nachdem die allgemeine 
Panzerproduktion in den Werken der verlager- 
ten Rüstungsindustrie auf Hochtouren zu lau- 
fen begann. Die Entwicklung dieser Waffe 
allerdings reicht einige Jahre länger zurück. 
Schon 1920 war beim Artilleriekommando der 
Roten Armee eine Fachkommission gebildet 
worden, die sich mit Fragen der Beweglich- 
keit der Artillerie befaßte. Hauptsächlich ging 
es damals um die Schaffung mechanisierter 
Zugmittel, um Raupentraktoren. 1923 hatte der 
dieser Kommission angehórende Ingenieur 
F. P. Chlystow einen Spezialtraktor konstruiert, 
auf den eine halbautomatische Kanone mon- 
tiert war. Damit begann die eigentliche Ent- 
wicklung der selbstfahrenden Geschütze, der 
späteren SFL. Viele Experimente waren not- 
wendig, um zur optimalen Lósung zu gelangen. 
Eine ganze Reihe Prototypen erblickten das 
Licht der Welt, Ideen entstanden, wurden ver- 
worfen. Die Erprobungen zogen sich bis in die 
Vorkriegszeit hin und noch immer war die er- 
wünschte SFL nicht da. Der Krieg brach aus. 
Mit einem Mal stand die Aufgabe in unge- 
heurer Größe vor den Verantwortlichen. Zu- 
nächst mußte das Fehl an beweglichen Panzer- 
abwehrmitteln durch Improvisationen ausge- 
glichen werden. Unter Leitung des bekannten 
Geschützkonstrukteurs Grabin entwickelten die 
Konstrukteure der Geschützfabrik Nr. 92 in 
Gorki in kürzester Zeit die neue 57-mm-Pak 41, 
setzten sie auf den leichten Schlepper ,, Komso- 
molez" und übergaben sie als erste dienst- 
taugliche SFL der Front. Die kleine Serie dieser 
ZiS-30 genannten Selbstfahrlafette konnte 
schon im Juli 1941 eine Lücke in der Panzer- 
abwehr schließen. Im zweiten Kriegsjahr ent- 
stand in der Fabrik Nr. 37 der Prototyp der 
leichten SFL SU-76. In den „Uralmasch- 
Werken" Swerdlow fuhren die mittleren SU- 
122 aus den Hallen. Sie waren in zwei Varian- 
ten gefertigt worden: mit der 122-mm-Hau- 
bitze M-30 und mit der 122-mm-Kanone A-19. 
Ende 1942 begann im gleichen Werk das neu 
gebildete Büro für Artillerie-Selbstfahrlafetten 
zu arbeiten. Ihre Feuertaufe erhielten die neuen 
SFL bereits im Januar 1943, nachdem die er- 
sten Regimenter, bestehend aus je zwei Batte- 
rien SU-76 und je drei Batterien SU-122, im 
Bestand der Panzer- und mechanisierten Korps 
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an der Wolchowfront zum Einsatz kamen. 

Die SFL des Typs SU-76 hatten den leichten 
Panzer T-70 (mit modernisiertem Fahrwerk) 
als Basis, die SU-122 war auf dem T-34 auf- 
gebaut. 

1943 schufen die Panzerbauer in den Kirow- 
Werken und im ,,Uralmasch” drei neue Typen 
SFL. Innerhalb eines Monats brachten die 
Arbeiter und Konstrukteure das Kunststück fer- 
tig, die schwere SFL SU-152 (Basisfahrzeug 
KW-1) truppenreif zu gestalten. Aus deutschen 
Beutepanzern vom Typ P-Ill entstand die 
SU-76i, mit der Kanone F-34. Die SU-85 mit 
der 85-mm-Kanone D-5S kam als Neuheit 
heraus. immer mehr SFL-Regimenter gingen an 
die Front. Sie waren mit 21 SU-76 bzw. 16 
SU-122 bzw. 21 SU-85 oder 12 SU-152 aus- 
gerüstet. Im Juli 1943 standen bereits über 
500 SFL im Fronteinsatz. In der Kursker 
Schlacht spielten besonders die schweren 
152er eine entscheidende Rolle, weil ihre 
zentnerschweren Granaten auch die dickste 
Panzerung der ,|Tiger" und ‚Panther‘ durch- 
schlugen. 

1944 produzierte die Panzerindustrie weitere 
neue SFL. Das waren die SU-100, eine 








Weiterentwicklung der SU-85, mit der 100- 
mm-Kanone D-10S; die 150-122 in zwei 
Varianten (ISU-122 mit Kanone A-19 und 
150-122 mit Panzerkanone D-25 5) sowie die 
ISU-152 mit der Kanonenhaubitze ML-20S, 
Kaliber 152 mm. Die beiden letzteren hatten den 
neuen Panzer IS als Basis erhalten. Die heute 
noch als SFL existierenden Gefechtsfahrzeuge 
sind die in den Abbildungen gezeigten Typen 
ASU-57 und ASU-85 der Luftlandetruppen 
der Sowjetarmee. 
Die Erfahrungen des Krieges zeigten, daß beim 
Durchbruch der taktischen Verteidigung sowie 
beim Kampf in der operativen Tiefe die SFL 
unerläßlich waren. So stellte das Oberkomman- 
do noch 1944 SFL-Brigaden zu je drei Regi- 
mentern auf. Sie wirkten besonders in der 
Schlußphase des Krieges, bei der Zerschlagung 
des faschistischen Aggressors auf seinem Terri- 
torium, als Sturmartillerie. 
Außer der Fla-SFL ZSU-37 (Basis SU-76) 
gingen die Modifikationen der SU-85 (85A 
und B) 1945 nicht mehr in Serienproduktion. 
Nach dem Kriege waren die SFL noch geraume 
Zeit im Truppendienst. 
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Hallo, Leute, da bin ich wieder. Mit Mühe und 
einem besonderen Trick 17 habe ich meinem 
Chef wieder mal 'ne AR-Seite aus dem Kreuz 
geleiert. Viel läßt sich hier zwar nicht unterbrin- 
gen, doch ich hoffe trotzdem, daß ihr mit meinen 
Tips etwas anfangen könnt. 

Euch wird ja nicht entgangen sein, daß in Bälde 
das neue Ausbildungsjahr mit vielen, vielen 
Höhepunkten beginnt. Als ich nun meine Lau- 
scher hierhin und dorthin richtete, entging mir 
nicht, daß zahllose Wettbewerbsverpflichtungen 
zum IX. Parteitag auch etwas mit Pinsel, Kleister, 
Tapete, Farbe usw. — Renovierung der Unter- 
künfte und Klubs — zu tun haben. ich möchte 
nun versuchen, euch bei diesem Vorhaben hilf- 
reich in die Seite zu treten. 

Es geht los mit Olfarbe. Olfarben verschiedener 
Tónung dürfen miteinander gemischt werden. 
Niemals trockene Pigmente untermischen; das 
Zeug vorher in Testbenzin einrühren, dann 
geht's. Besser ist es, Abtönpaste zu verwenden 
(T-17/1). Zum Verbessern der Streichfähigkeit 
von Olfarben darf man nur Firnis, Halböl, Terpen- 
tinöl oder Testbenzin nehmen, niemals Nitro- 
verdünnung, Maschinenöl, Wasser, Azeton oder 
anderes (T-17/2). Vor dem Streichen Untergrund 
behandeln, gründliches Entfernen von Rost, Fett, 
Schmutz und alten Anstrichen durch Abwaschen, 
Abbeizen oder Abbrennen (T-17/3). Abbeizen 
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mit Abbeizmitteln: am besten mit Spachtel auf- 
tragen. Schon nach wenigen Minuten lassen sich 
alte Farbreste relativ leicht abschieben 

(T-17/4). Abbrennen mit Lötlampe: Kleinere 
Flächen, 10 mal 10 cm, gleichmäßig mit Flamme 
bestreichen. Bilden sich Blasen, kann die Farbe 
mit dem Spachtel abgeschoben werden (T-17/5). 
Verkitten: Nagellöcher, Risse usw. werden mit 
Olkitt geschlossen. Farbigen Kitt erhält man durch 
Zugabe einer geringen Menge Buntpigment, z. B. 
mischt man zum Verkitten von Fußbodenfugen 
etwas Fußbodenocker bei (T-17/6). Spachteln: 
Zum Ausglätten flacher Vertiefungen in Möbel-, 
Türen-, Paneelflächen usw. dient Ol- oder Lack- 
spachtelmasse. Mit einer elastischen Klinge die 
Masse aufziehen. Gut eignet sich auch der 
Bodensatz von Latexfarben (T-17/7). 

Jetzt kann vorgestrichen werden. 1 kg Vorstreich- 
oder Lackfarbe reicht im Durchschnitt für 6 bis 

8 m? (T-17/8). Beim Streichen ist darauf zu 
achten, daß die Farben verhältnismäßig dünn- 
schichtig (nicht dünnflüssig!) auseinander- 
gestrichen werden. Dicke Schichten runzeln beim 
Trocknen oder bilden ,, Nasen" an senkrechten 
Flächen. Der Schlußlack darf erst aufgetragen 
werden, wenn der vorangegangene Anstrich voll- 
ständig trocken ist (T-17/9). Unverschlossen 
aufbewahrte Ol- und Lackfarben bilden an der 
Oberfläche bald eine Haut. Vor Wiederverwen- 
dung in diesem Falle den Lack unbedingt durch- 
sieben (T-17/10). 

Noch schnell ein paar Tips zum Latexen. Un- 
gestrichener Stahl muß vor dem Latexanstrich mit 
Rostschutzfarbe behandelt werden (T-17/11). 
Plaste, blanke Lackfarbenanstriche, Sprelacart 
vorher mit Sandpapier aufrauhen (T-17/12). 
Latexfarben eignen sich zum Streichen von: 
noch alkalischem Putz und Beton, Holzflächen 
mit älteren Karbolineumimprägnierungen, mit 
Bitumen abgesperrten Rohren oder Putzflächen, 
noch schwach gebohnerten Fußböden, mit 
Wasserflecken durchzogenen oder von Küchen- 
wrasen verfettetem Putz, Aluminium und Zink- 
blech. Ungeeignet ist es, auf Leimfarben- 
anstriche, bröckelnde, rostende Untergründe und 
blanke Lackierungen zu latexen (T-17/13). 

1 kg Latexfarbe reicht für etwa 7 m? (T-17/14). 
Rohen Putz, vergipste Stellen mit Latexfarbe 
verstreichen (T-17/15). Latexfarbanstriche kön- 
nen nach 1—2 Tagen mit allen Lacken über- 
strichen werden (T-17/16). Werkzeuge sofort ab- 
wischen, da getrocknete Latexfarbe nicht mehr 
löslich ist (T-17/17). 

So, bei 17 muß ich aufhören. Seid recht fleißig 
bei eurem Kasernenverschönerungswerk. Beim 
nächsten Mal werde ich mich ein wenig über das 
Tapezieren auslassen. Solltet ihr jedoch noch 
andere Wünsche haben, laßt es mich wissen. 
Postkarte an die Redaktion genügt. 

Euer Soldat Heini Schlauberger. 
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Begegnung im Zug 


Vor mir sitzt ein engelhaftes Wesen, 
zwanzig Jahre, kühl und stolz. 


Schaut mich an — und mir vergeht das Lesen. 


Nur mein Ring mahnt: Bleib aus Holz! 


Ihren Finger ziert das gleiche 
Mahnmal der Gebundenheit. 
Stellt ihr Lächeln etwa nun die Weiche? 
Weich werd’ ich. — Die Garnison ist weit. 


Mehr und mehr führt sie die Offensive, 
nicht ermunternd — wirkungsvoll, weil still. 
Lieber Engel, bring nicht auf die schiefe 
Bahn, was rutscht und so gern rutschen will! 


Da sagt sie: „Eh ich noch Zeit vergeude, 
nun, ich kenne Ihre Braut...“ 


Oh! — Mein Ring erglänzt in Schadenfreude: 


Siehst du wohl, vergeblich aufgetaut! 


Dies erklärt des Flirtes jähe Wende: 
Gleicher Weg von Anfang an; 
Ziel ist Standort X, mein Urlaubsende. 
Ausgang hat dort Funker Wenk, ihr Mann. 


Unterofhzier d. R. Grischa Klenner 
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Sie sind noch jung, Barbara Kellerbauer und ihre 
Gruppe. Genauer gesagt: Als sich während der 
X. Weltfestspiele in Berlin so manche Freundschaft 
schloß, schlossen sich auch die fünf Musikanten 
zusammen. Das sind Horst Kussicke (Balalaika, 
Banjo), Norbert Wolf (Gitarre), Günter Singer 
(Flóte), Torsten Uhl (Schlagwerk) und in ihrem 
Mittelpunkt die Sángerin Barbara Kellerbauer. 

In der Junge-Talente- Bewegung hatte die damals 
noch medizinisch-technische Assistentin aus Frei- 
berg ihre ersten Erfolge zu verzeichnen. Dieses 
Talent war so vielversprechend, daß sich die Hoch- 
schule für Musik ,,Karl Maria von Weber” in Dres- 
den dafür interessierte und Barbara zum Studium in 
Gesang und Gesangspádagogik annahm. 

Schon wáhrend ihrer Ausbildungszeit brachten sie 
erste Auslandsgastspiele in die VR Polen, die 
Mongolische VR und in die Sowjetunion. Beson- 
ders erfolgreich war Barbara auf verschiedenen 
Chansonfestivals, Interpretenwettbewerben, na- 
tionalen und internationalen Ausscheiden, denn 
sie kam fast nie ohne einen Preis zurück. 

Als sie nach fünfjáhrigem Studium ihr Staats- 
examen bestanden hatte, bekam Barbara' einen 
Vertrag als Gesangssolistin beim Zentralen Orche- 
ster der NVA. Es waren für sie zwei sehr wichtige 
Jahre, die erste „künstlerische Heimat", das erste 
Engagement voller Lernen, voller großer und klei- 
ner, aber immer schóner Erlebnisse bei den 
Soldaten. Da gab's neben großen Konzerten auch 
Besuche mit kleiner Orchesterbesetzung in Ein- 
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heiten unserer Grenztruppen. Unvergeßlich eine 
Fahrt durch staubiges, unwegsames Gelände, 
Empfang mit großem Hallo — nach dem Programm 
viel Applaus, herzliches Dankeschón und eine 
nette Überraschung: Inzwischen gewaschen und 
blitzblank geputzt, war ihr kleiner Transportbus 
kaum mehr wiederzuerkennen! Eine andere Ein- 
heit erfüllte Barbara und den Musikern einen 
Extrawunsch: „Eichsfelder Feldkiecker”, eine ganz 
besondere Wurstspezialitát, servierte sie stolz nach 
einer Vorstellung 2um Abendbrot. Solch dank- 
barem Publikum wie den Soldaten ist Barbara 
natürlich treu geblieben, und noch jetzt werden 
ständig kleine Programmtourneen in Objekte der 
NVA und der Grenztruppen der DDR eingeplant. 








Seit zwei Jahren kommt ihre eigene Gruppe zum 
Musizieren mit. Sie vereint das gemeinsame An- 
liegen, Weisen und Melodien, die in vielen Jahr- 
hunderten in enger Verbundenheit mit dem Volke 
entstanden, aufzuspüren, ihre historische Ent- 
wicklung zurückzuverfolgen, sie zu pflegen und 
zugleich Neues dabei zu entdecken. „Lieder sind 
wie Bäume“, sagt Barbara. „Am Baum der Ge- 
sänge aus vielen Ländern wollen wir bis zu den 
Wurzeln graben und seine Zweige vermehren." 

Also ist ihr Programm von ganz besonderer Art. 
Es gibt weder Schlager noch Beat oder Tanz- 
musik und ist gerade deshalb von außergewöhn- 
lichem Reiz. Lieder und Chansons bilden den 
Hauptinhalt der Darbietungen. Lieder deutscher 
und. internationaler Folklore. Oft sind sie schon 
Hunderte von Jahren alt und haben noch so viel 
zu sagen. Es gibt Liebeslieder — fröhliche und 
traurige —, Lieder vom Kampf und der Solidarität 
vieler Völker, Chansons, Lyrisches, Lustiges, Spaß 
und Scherz vön gestern und heute und aus vielen 
Ländern. Um ihnen die Originalität zu erhalten, 
singt Barbara eine ganze Reihe davon in den 
Sprachen der jeweiligen Herkunftslánder und hat 
es in ihrem Repertoire auf immerhin schon fast ein 
Dutzend verschiedener Sprachen gebracht. Kein 
Wunder, daß das Publikum vom höchsten Norden 
bis zum indischen Subkontinent von der Vielseitig- 
keit dieses originellen und zugleich engagierten 
Programms und von Barbaras Temperament und 
Charme begeistert war. Als erste DDR-Künstler 
gastierten sie und ihre Gruppe auf einer Tournee 
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durch Skandinavien auch im fernen Lappland, 
300 km nördlich des Polarkreises. Dabei zeigten 
sich die Nordlander keinesfalls als kalte, sondern 
als sehr herzliche und aufgeschlossene Gastgeber 
und Zuhörer. 
Nicht anders — abgesehen vom Temperaturunter- 
schied — war es in Indien. „Sathi Hath Barana”, ein 
indisches Arbeiterlied, hatte Barbara dafür in Hindi 
einstudiert. Doch dies auf neunzehn Konzerten vor 
24000 Zuschauern zu singen, war für sie mit 
weniger Lampenfieber ' verbunden, als gleich zu. 
Beginn der Tournee vor ihrem prominentesten 
Gast, dem indischen Staatspräsidenten Fakhruddin 
Ali Ahmed eine Begrüßungsansprache in Englisch 
zu halten. Sie schaffte es ebenso wie Fernseh- 
aufnahmen in Delhi und Bombay, Einladungen zu 
Künstlern und Gewerkschaften und sogar bei der 
Regierung des Unionsstaates Kerala. 
Barbara arbeitet ständig an neuen Programmen. 
Dafür sucht sie von überallher Melodien und Worte, 
kramt und probiert von Bach bis Brecht, wie sie 
sagt. Doch sie hat auch Mußestunden zum Rad- 
fahren ins Grüne, Lesen und zu Handarbeiten. 
Barbara spielt Klavier und Gitarre, und neuerdings 
tritt sie nicht nur als Interpretin, sondern auch als 
Komponistin in Erscheinung, vertont klassische 
und moderne Lyrik, um sie zu singen. 
Durch all das wird sie stándig ihren Bemühungen 
gerecht, ihr persónliches Profil zu prágen und aus 
dem reichen Liedschatz der Vólker Werte zu er- 
halten. 

Helga Heine 
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Viel und Großes leisten die Angehörigen unserer Streitkräfte, um die 
sozialistischen Errungenschaften und die friedliche Arbeit der Werk- 
tätigen zu schützen. Damit erfüllen sie eine höchst ehrenvolle und 
gesellschaftlich bedeutsame Aufgabe. Und so haben sie sich nach Be- 
endigung ihres aktiven Wehrdienstes nicht nur ein gutgemeintes 
Dankeschön verdient, sondern die weitere allseitige Förderung und 
Entwicklung. Dazu gibt es seit vielen Jahren die Förderungsverordnung 
des Ministerrates der DDR. Sie wurde am 13. Februar 1975 in über- 
arbeiteter und erweiterter Fassung neu erlassen. Die in ihr sowie der 
1. Durchführungsbestimmung (DB) enthaltenen Maßnahmen gliedern 
sich ein in das sozialpolitische Programm des VIII. Parteitages der SED. 
Damit gehören sie zugleich zu der Erfolgsbilanz, die wir mit Blick auf 
den IX. Parteitag der SED ziehen. 


Wenn auch die Angehörigen 
unserer Streitkräfte oftmals weit- 
ab von ihren Betrieben den 
Wehrdienst versehen, so sind es 
doch gerade auch die sie damit 
verbindenden Fäden, derer sie 
bedürfen, um ihre militärischen 
Aufgaben erfolgreich und mit 
starker „Rückendeckung“ durch 
ihr Arbeitskollektiv zu erfüllen. 
Und es gibt wohl kaum einen, 
dem nicht daran gelegen wäre, 
engen Kontakt zu seinem Ar- 
beitskollektiv zu halten. Von 
diesem sozialistischen Bedürf- 
nis, das der tiefen Einheit von 
Volk und Armee entspringt, geht 
auch die Förderungsverordnung 
aus. Sie setzt deswegen die enge 
Verbindung der Betriebe aller 
Eigentumsformen, Institutionen, 
Universitäten, Hoch-, Fach- und 
allgemeinbildenden Schulen,ge- 
sellschaftlichen Organisationen 
und sozialistischen Genossen- 
schaften, im weiteren unter dem 
Begriff „Betriebe“ zusammen- 
gefaßt, zu ihren derzeit in den 
Streitkräften dienenden Ange- 
hörigen an die Spitze aller Fest- 
legungen. 

Vieles, was im Gesetzestext unter 


$1 bestimmt wird, ist bereits À 


tägliche gesellschaftliche Praxis. 


Es gibt heute kaum einen, der in E 
seinem Betrieb nicht würdig zum £ 
Wehrdienst verabschiedet wird. © 


INFORMATION 


Vielfältig sind auch die weiteren 
Kontakte: Da gehen Briefe hin 
und her, mit denen man sich 
gegenseitig über die Plan- und 
Aufgabenerfüllung ^ informiert. 
Durch die regelmäßige Zustel- 
lung der Betriebszeitung bleibt 
der Soldat über das Betriebs- 
geschehen. auf dem laufenden. 
Während des Urlaubs besuchen 
die Kollegen ,,ihren” Soldaten 
oder begrüßen ihn im Betrieb. 
Manches Päckchen wird mit 
(militärischer) Postfach- Adresse 
auf die Reise geschickt — und 
keineswegs blof$ zu Weihnach- 


ten. Glückwünsche kommen: 
zum Geburtstag, zum Tag der 
NVA, zum 1. Mai, zum Tag der 
Republik. Es ist schier unmóg- 
lich, alles zu nennen, was es an 
guten Erfahrungen gibt. 

Rechtlich vorgeschrieben ist 
nunmehr auch die Einladung der 
im aktiven Wehrdienst stehen- 
den Betriebsangehörigen zu be- 
trieblichen Höhepunkten. Dar- 
unter sind zu verstehen: Ver- 
leihung staatlicher Auszeich- 
nungen an den Betrieb, Be- 
triebsjubiläen, Ehrungen der 
eigenen Brigade mit dem Staats- : 
titel oder einer Namensverlei- 
hung sowie der Abschluß oder 
die Inbetriebnahme wichtiger 


| Rekonstruktions-, Automatisie- 


rungs- und Neubaukomplexe, 


| an denen der Wehrpflichtige 


maßgeblich beteiligt war. Zu 
solcherart Veranstaltungen be- 


* darf es einer schriftlichen Ein- 


ladung durch den Leiter des 
Betriebes oder einen Beauftrag- 
ten der Betriebsleitung. Sie ist 
dem Kommandeur vorzulegen. 
Und wenn nicht gerade außer- 
gewóhnliche dienstliche Gründe 
der Teilnahme entgegenstehen, 


> wird sie gewiß auch ermöglicht 


werden können. 

Dank und Anerkennung durch 
die Betriebe verdienen aber auch 
die Leistungen, die ihre Betriebs- 





angehörigen in den Streitkräften 
vollbringen. Ihre entsprechende 
Würdigung ist den Betrieben 
ebenfalls vorgeschrieben. Das 
kann sowohl mit Geld- oder 


Sachprämien als auch, und das А 
wohl in besonderem Maße, | 


durch entsprechende Veröffent- 


lichungen in der Betriebszeitung M 
geschehen. Voraussetzung dafür — 


ist, daß die Betriebe von den 


Kommandeuren über Auszeich- ! 


nungen mit dem Bestenabzei- 
chen und der Schützenschnur, 


über den Erwerb eines Klassifi- © 
zierungsabzeichens sowie über | 


besondere Leistungen der Be- 
triebsangehörigen informiert 
werden. 


Die Fórderungsverordnung be- _ 


stimmt ferner, daß „die im Be- 


trieb vollbrachten Leistungen der Е 


zum aktiven Wehrdienst Einbe- 
rufenen durch eine anteilmäßige 
Auszahlung der Jahresendprä- 


mie bzw. die Beteiligung an der | 


Auszeichnung ‚Kollektiv der so- 
zialistischen Arbeit’ anzuerken- 
nen” sind. Sofern der Betrieb 
überhaupt Jahresendprämien 


zahlt, gilt dieser Anspruch für f 


den Zeitraum bis zum Tage der 
Einberufung bzw. vom Tag des 
Arbeitsbeginns nach der Ent- 
lassung. 

Und schließlich wird unter 8 1, 


Buchstabe e, festgelegt, daß die © 


Betriebe „mit den Familienan- 
gehórigen der zum aktiven Wehr- 
dienst einberufenen Betriebsan- 
gehórigen Verbindung zu hal- 
ten, sie in das gesellschaftliche, 
politische und kulturelle Leben 
des Betriebes einzubeziehen und 
ihnen erforderlichenfalls Hilfe 
und Unterstützung zu gewäh- 
ren" haben. Das betrifft unter 
anderem die Einladung zu be- 
trieblichen Kulturveranstaltun- 
gen, die Einbeziehung in das 
geistig-kulturelle Brigadeleben 
sowie die Teilnahme der Kinder 
am Betriebskinderferienlager. 

Dem Gesetz folgend, haben viele 
Betriebe das unter den „Allge- 
meinen Bestimmungen” Ge- 
sagte schon ganz konkret in die 
Betriebskollektivverträge, in an- 


dere Vereinbarungen oder in 
schriftliche Weisungen der Be- 
triebsleiter aufgenommen. Denn: 
Was man schwarz auf weiß be- 
sitzt, kann man nicht nur getrost 
nach Hause tragen, sondern zu- 
gleich auch ordentlich abrech- 
nen. Damit sei gesagt, daß die 
Berichterstattung hierüber zur 
Rechenschaftspflicht der jewei- 
ligen Leiter gehört. 

Förderung in dem hier darge- 
stellten Sinne beginnt also schon 
in der Zeit, da die Betriebs- 
angehörigen noch unmittelbar 
im aktiven Wehrdienst stehen. 
Nachfolgend soll nun mehr ge- 
sagt werden, was danach kommt 
und was von den dafür verant- 
wortlichen Organen auf der 
Grundlage der Förderungsver- 
ordnung zu tun ist. 


Ansprüche der Soldaten 
im Grundwehrdienst 


Mit der Einberufung erlischt we- 
der das Arbeitsrechtsverhältnis 
mit einem Betrieb noch die Mit- 


gliedschaft in einer sozialisti- M 


schen Genossenschaft; beides 
ruht lediglich für die Dauer des 
Grundwehrdienstes. Demzu- 


folge darf dem Soldaten in dieser : 


Zeit nicht gekündigt werden. 
Der Abschluß eines Auf- 


hebungsvertrages ist nur auf f 


seinen Antrag möglich. Aller- 
dings ist es mit dem Kündi- 
gungsschutz vorbei, wenn die 
Meldung zur Arbeitsaufnahme 
nicht innerhalb von 7 Tagen 
nach der Entlassung erfolgt. In 
85 der Fórderungsverordnung 
ist festgelegt, daß den aus den 
Streitkräften Ausscheidenden 
kein Nachteil in beruflicher und 
materieller Hinsicht entstehen 
darf. Demzufolge werden die 
Betriebe verpflichtet, sie in ihrer 
Aus- und Weiterbildung zu för- 
dern und sie in die Arbeit der 
gesellschaftlichen Organisatio- 
nen, insbesondere auf dem Ge- 
biet der sozialistischen Wehr- 
erziehung und des geistig-kul- 
turellen Lebens, einzubeziehen. 
Von besonderer Bedeutung ist 


Ziffer 3 des $5. Dort wird be- 
stimmt: „Den aus dem Grund- 
wehrdienst Entlassenen ist die 
geleistete Dienstzeit auf die Be- 
triebszugehörigkeit oder auf die 
Dauer der Tätigkeit in einem be- 
stimmten Beruf, einer Funktion 
oder ähnlichem anzurechnen. 
Das gilt für das Arbeitsrechts- 
verhältnis oder die Tätigkeit, das 
bzw. die nach der Entlassung aus 
dem aktiven Wehrdienst fortge- 
setzt bzw. aufgenommen wird. 
Die Anrechnung der Dauer der 
Dienstzeit zieht alle materiellen 
oder moralischen Vergünstigun- 
gen nach sich, die an die Dauer 
der Betriebszugehörigkeit, der 
Berufsausübung oder der Funk- 
tion usw. gebunden sind. Wer- 
den dabei Vergünstigungen ge- 
währt, wie Steigerungssätze oder 
anderes, die sich nicht nur aus 
der Dauer der Betriebszugehö- 
rigkeit usw. ergeben, gelten alle 
anderen Voraussetzungen durch 
die Ableistung des aktiven Wehr- 
dienstes als erfüllt. Das gilt für 
Dienstverhältnisse oder die Zu- 
gehörigkeit zu sozialistischen 
Genossenschaften entspre- 
chend.” Ergänzend dazu ver- 
fügt Ziffer 4 (8 5): Wer noch im 


Jahr der Entlassung zu studieren 


beginnt, dem ist die geleistete 
Dienstzeit auch in dem Arbeits- 
rechtsverháltnis anzurechnen, 
das er unmittelbar danach ein- 
geht. 

Die Dauer der Betriebszugehó- 
rigkeit wird vielerorts moralisch 
oder materiell besonders aner- 


| kannt. Das geschieht sowohl 
| durch einmalige Prämien oder 


regelmäßige Gehaltszulagen als 
auch in Form von Auszeichnun- 
gen. Die Dauer des aktiven 


| Wehrdienstes wirkt dabei so, als 


hätte der Betreffende während 
der entsprechenden Zeit im Be- 
trieb gearbeitet. Allerdings ist 
eine Besonderheit zu beachten: 


| Viele Genossen haben aufgrund 


der Länge ihrer Dienstzeit bereits 
bei Aufnahme eines Arbeits- 
rechtsverhältnisses schon eine 
solche anrechnungsfähige Be- 
triebszugehörigkeit, die eine mo- 





ralische oder materielle Anerken- 
nung bewirkt hätte, wenn sie 
tatsächlich im Betrieb tätig ge- 
wesen wären. Unter diesen Be- 
dingungen besteht kein An- 
spruch für die vergangene Zeit. 
In dieser Beziehung beginnt die 
Förderungsverordnung erst nach 
Beendigung des aktiven Wehr- 
dienstes zu wirken. In der Folge 
entsteht jedoch der entspre- 
chend höhere Anspruch. 

Verschiedentlich kommt es aber 
nicht oder nicht allein auf die 
Dauer der Betriebszugehörigkeit 


an, sondern auf die Dauer der M 


Ausübung einer konkreten Tà- 
tigkeit. Das gilt beispielsweise 


andere Lehrer, Árzte und son- 
stiges medizinisches Personal. 
Die neue Förderungsverordnung 
bestimmt, daß die Zeit des akti- 
ven Wehrdienstes auch hierauf 
anzurechnen ist. Das wiederum 
führt zur Steigerungssätzen zum 
Gehalt. 

Die in diesem Abschnitt darge- 
legten Regelungen, insbeson- 
dere zur Anrechnung der ge- 
leisteten Dienstzeit, gelten prin- 
zipiell auch für die Genossen in 
anderen Dienstverhältnissen. 
Deshalb gehen wir im weiteren 
nicht näher darauf ein, sondern 
nennen nur die zusätzlichen 
Festlegungen für den jeweiligen 


Ansprüche der Soldaten, 
Unteroffiziere 
und Offiziere auf Zeit 


Für sie trifft ebenfalls zu, was m 
vorhergehenden Abschnitt 
schon zum Kündigungsschutz- 
und zu arbeitsrechtlichen An- 
sprüchen gesagt wurde. 

Wer mehr als das gesetzlich Ver- 
langte für den militärischen 
Schutz des Sozialismus leistet, 
hat verständlicherweise Auch 
größere Rechte. Deshalb wer- 
den Soldaten, Unteroffiziere und 
Offiziere auf Zeit, die innerhalb 
eines Jahres nach ihrer Entlas- 
sung studieren wollen und dafür 


Personenkreis. 


B 


für Ingenieure, Hochschul- und | 


\ 


die erforderlichen Voraussetzun- 


Gleichstellung von in der NVA erworbenen Zeugnissen 


Ingenieur für Panzertechnik/Ingenieur für Kfz-Technik 
Ingenieur für Artillerie-Technik und Bewaffnung 


Ingenieur für Fernmeldebetrieb Í 
Ingenieur für Funkbetrieb 

Ingenieur für Pionierwesen 

Ingenieur für chemische Dienste 
Ingenieurökonom (Kfz-Transportzug) 
Finanzwirtschaftler (Finanzen der NVA) 
Feldscher r 


Flugzeugführer-Ingenieur 
Ingenieur für Flugzeugzelle-Triebwerk 
Ingenieur für Flugzeug-Elektrospezialausrüstung 


Ingenieur für Flugzeugfunk- und Funkmeßausrüstung/ 
Ingenieur für die Fla-Raketenabteilung der Fla-Raketen- 
truppen (funktechnische Kompanie)/Ingenieur für die 
technische Abteilung der Fla-Raketentruppen (Kontroll- 
prüfstation) /Ingenieur für Funkmeßtechnik der funk- 
technischen Truppen e 

Ingenieur für Flugzeugbewaffnung/Ingenieur für die ; 
technische- Abteilung der Fla-Raketentruppen/Ingenieur 
für die Fla-Raketenabteilung der Fla-Raketentruppen 
(Startbatterie) 

Oberstufenlehrer für polytechnischen Unterricht 
Schirrmeister (K)/Schirrmeister (Pi)/Instandsetzungs- 
gruppenführer/Instandsetzungszugführer/Wartungs - 
und Instandsetzungsgruppenführer/Panzerwart 
Funkmechanikermeister/Richtfunkmechanikermeister/ 
Fernmeldemechanikermeister 


Aggregatemechanikermeister 


Ingenieur für Kfz-Instandsetzung 


Ingenieur für Technologie des Maschinen-, Apparate- 
und Gerátebaus 


Ingenieur für Fernsprech- und Fernschreibtechnik 
Ingenieur für Funktechnik 


‚ Ingenieur für Hoch- und Industriebau 


Ingenieur für Labortechnik 
Ingenieurókonom Kraftverkehr 
Finanzókonom (Staatshaushalt) 


Ökonom des Gesundheits- und Sozialwesens/Ingenieur 
für Hygiene/Ingenieur für Arbeitshygiene (1) 


Ingenieur für Flugzeugführung 

Ingenieur für Kraft- und Arbeitsmaschinen 
Ingenieur für Elektrofeinwerktechnik / 
Ingenieur fúr Elektronik 


Ingenieur für Steuerungs- und Regelungstechnik 


Oberstufenlehrer für polytechnischen Unterricht (2) 
Meister für Kfz-Instandhaltung 


Meister für Nachrichtentechnik 


Meister für Instandhaltung von Elektrogeräten und 
-anlagen 





gen haben, vorrangig zum Stu- 
dium zugelassen; allerdings trifft 
das nur zu, wenn sie ihre fest- 
gelegte Dienstzeit absolviert 
oder mindestens 3 Jahre aktiv 
gedient haben. Gehören sie zu 
den im Herbst Entlassenen und 
wollen noch im gleichen Jahr 
ihr Studium beginnen, so ist das 
zu gewáhrleisten. Die Universi- 
täten, Hoch- und Fachschulen 
haben zu sichern, daß sie den 
durch den späteren Entlassungs- 
termin bedingten Ausfall an Un- 
terrichtsstoff durch besondere 
Förderungsmaßnahmen nach- 
holen können. Eine frühere Ent- 
lassung als zu den vom Minister 
für Nationale Verteidigung be- 


fohlenen Terminen ist nicht mög- 
lich. Bei der Stipendiengewäh- 
rung wird das Einkommen der 
Eltern oder Ehegatten nicht be- 
rücksichtigt. Darüber hinaus gibt 
es ein monatliches Zusatzsti- 
pendium von 80 Mark. Unter- 
offiziere und Offiziere auf Zeit, 
die mindestens 5 Jahre gedient 
haben, bekommen ein monat- 
liches Gesamtstipendium von 
400 Mark. 

Der genannte Personenkreis ist 
gemäß 3 10 in seiner beruflichen 
Entwicklung besonders zu för- 
dern, wozu die Betriebe mit 
ihnen entsprechende Qualifizie- 
rungsverträge abzuschließen ha- 
ben. Die Einstellung hat bevor- 


zugt zu erfolgen. Der Nachweis 
des jeweiligen Arbeitsplatzes er- 
folgt unter Würdigung ihrer län- 
geren Dienstzeit und unter Be- 
rücksichtigung ihrer Erfahrun- 
gen, Kenntnisse und Fähigkei- 
ten. Wer vor seiner Dienstzeit 
noch nicht berufstätig war, dem 
ist bereits während seiner 
Dienstzeit Gelegenheit zu ge- 
ben, einen Arbeitsvertrag abzu- 
schließen. Für die Beratung und 
den Arbeitsplatznachweis sind 
bei Soldaten und Unteroffizieren 
auf Zeit die Ämter für Arbeit bei 
den Räten der Kreise und bei 
Offizieren auf Zeit die Räte der 


"Bezirke verantwortlich. Auf der 


Grundlage der Urlaubsordnung 


| 


und Berufsbezeichnungen (ausgewähite Beispiele) 


y 


Schirrmeister (Ch) /Leiter der radiologisch-chemischen 
Labore 


Gruppenführer für Instandsetzung von Kernstrahlungs- 


meß- und chemischen Aufklärungsgeräten (Werkstatt- 
leiter) /PALR-Obermechaniker/Obermechaniker fur 
Kommandogeräte/Funkmeßobermechaniker/Werkstatt- 
leiter für radiologische und chemische Geräte und Aus- 
rüstung/Mechanikermeister für Aufnahme-, Sende- und 
Wiedergabetechnik/Obermechaniker für Funk- und 

` Funkmeßausrüstung 


Waffenmeister/Geschützmeister/Flakgeschützmeister/ 
Panzergeschützmeister bzw. Panzerwaffen- 
meister/Bergegruppenführer für Krantechnik und 
Hydraulik 

Optikmeister/Panzeroptikmeister 


Feuerwerker 
Panzerelektromeister X 


Mechaniker für Panzerspezialausrüstung/Ober- 
mechaniker Flugzeugbewaffnung/Obermechaniker 
Flugzeugraketenbewaffnung 

Meister für Militárpolygrafie 


Gruppenführer für Spezialarbeiten Schweißen 
Flugzeug wart/Obermechaniker für Triebwerk-Zelle ` 
Obermechaniker Elektrospezialausrüstung 
Gruppenführer Bau-Pioniergruppe 


ANMERKUNGEN: 


Meister für chemische Produktion 


Meister für Elektronik 


Meister für Maschinen- und Anlageninstandhaltung 


Meister für Feinwerktechnik 


Meister für Anlagenbau 
Meister für Fahrzeugelektrik 


Meister für BMSR-Technik 


Meister für Drucktechnik 

Meister für Schweißtechnik 
Meister für Flugzeuginstandhaltung 
Meister für Elektrotechnik 

Meister für Tiefbau 


(1) Mit der Aufnahme der Tätigkeit als Ingenieur für Hygiene bzw. Arbeitshygiene ist die Absolvierung eines Teil- 
studiums bis zu 6 Monaten der entsprechenden Fachrichtung erforderlich. 

(2) Für die Aufnahme der Lehrtätigkeit als Oberstufenlehrer für polytechnischen Unterricht ist die Aufnahme eines 
Zusatzstudiums von etwa 1 Jahr zum Erwerb der Lehrbefähigung notwendig. 





(DV 010/0/007) kann für den 
Abschluß des Arbeitsvertrages 
auch Sonderurlaub in Anspruch 
genommen werden. 
Nicht wenige Genossen haben 
= in den Streitkräften eine Aus- 
bildung erhalten, die in ihren 
| wesentlichsten Merkmalen mit 
einem anerkannten Ausbil- 
dungsberuf übereinstimmt. п 
diesen Fällen können sie nach 
der Entlassung kurzfristig die 
Facharbeiterprüfung ablegen. 
Ein Beispiel dazu, das übrigens 
auch für Soldaten im Grund- 
wehrdienst gilt. So mancher 
Militärkraftfahrer hat Gefallen 
an dieser Tätigkeit gefunden 
und möchte Berufskraftfahrer 
werden. Das kann er in einer 
verkürzten Ausbildung, sofern er 
die Fahrerlaubnis hat, im Kfz- 
Dienst eingesetzt war, regelmä- 
Rig an derSpezialausbildung teil- 
genommen hat und zum Zeit- 
punkt der Entlassung ein Klassifi- 
zierungsabzeichen besitzt. Diese 
vier Voraussetzungen müssen 
durch eine entsprechende Be- 
scheinigung (Muster in Anlage 7 


zu $15 der T. DB) der Entlas- 
sungsdienststelle nachgewiesen | 
werden. Ähnliche Regelungen 

gibt es für Angehórige der Volks- 
marine auf dem Gebiet der See- 


fahrt und für Filmvorführer, 
ebenso für Sanitätsunteroffiziere. 
Soldaten, Unteroffiziere und Of- 


fiziere auf Zeit sind bei der M 


Qualifizierung zum Facharbei- 
ter, der nachträglichen Erlan- 
gung des 10-Klassen-Abschlus- 
ses oder des Abiturs unter be- 


stimmten Bedingungen von den © 


Lehrveranstaltungen und Prü- 
fungen im Fach Marxismus- 
Leninismus bzw. Staatsbürger- 


kunde befreit. Allerdings gilt das À 


nur, sofern sie ihre Qualifizie- 


rung binnen 5 Jahren nach der | 


Entlassung aufnehmen. 

Drei Jahre und mehr, die man 
aus dem Beruf heraus ist, können 
eine ganze Menge sein. Da 
bringt man mitunter nicht gleich 
das, was der eingefuchste Fach- 
arbeiter zu leisten imstande ist. 
Deshalb legt die Förderungs- 


verordnung fest, daß Anspruch 
auf Entlohnung nach den Lohn- 
oder Gehaltsgruppen besteht, 
die „den in den Arbeitsvertrágen 
vereinbarten  Arbeitsaufgaben 
entsprechen, auch wenn die er- 
forderliche Qualifikation noch 


| nicht vorhanden ist" und erst 


nachgeholt wird (8 12). Werden 
leistungsabhängige Lohnfor- 
men, beispielsweise nach Ar- 
beitsnormen, angewandt, so ist 
arbeitsvertraglich eine Einarbei- 
tungszeit bis zu 6 Monaten zu 
vereinbaren. In dieser Zeit wird 
ein finanzieller Ausgleich bis zur 
Hóhe des Durchschnittsverdien- 


! stes des jeweiligen Arbeitskol- 


lektivs mit gleicher oder ver- 
gleichbarer Arbeitsaufgabe ge- 
zahlt. Was die Anrechnung der 
Dienstzeit auf die Dauer der 
Betriebszugehórigkeit mit allen 
sich daraus ergebenden Vergün- 
stigungen betrifft, so gilt das im 
ersten Abschnitt Gesagte — mit 
dem Zusatz (8 14), daß es für 
ale  Arbeitsrechtsverhältnisse 
und Tátigkeiten zutrifft, die bin- 
nen eines Jahres nach der Ent- 
lassung fortgesetzt oder aufge- 


nommen werden. Beginnt je- . 


mand innerhalb eines Jahres 
nach der Entlassung zu studie- 
ren, dann findet diese Regelung 
auch Anwendung auf jede Ar- 


Î beit, die er bis zu einem Jahr | 


nach Studienabschluß aufnimmt 
Unteroffizieren und Offizieren 
auf Zeit, die mindestens 5 Jahre 
aktiv gedient haben, wird die 
Dienstzeit in allen Arbeitsrechts- 
verhältnissen und Tätigkeiten 
voll auf die Dauer der Betriebs- 


zugehörigkeit angerechnet (5 14 $ 


und § 24). Und schließlich be- 
stimmt 5 15, daß den entlasse- 
nen Unteroffizieren und Offizie- 
ren auf Zeit mit mehr als 3 
Dienstjahren „in den Orten, in 
denen sie ihre Tätigkeit auf- 
nehmen, bevorzugt geeigneter 
und ausreichender Wohnraum 
durch die örtlichen Organe bzw. 
Betriebe, denen Aufgaben der 
Wohnraumlenkung übertragen 


| wurden, zuzuweisen" ist. Das 
gleiche gilt auch, wenn sie ihren | 2 


© Wohnsitz anläßlich der Einbe- 


rufung oder während ihrer 
Dienstzeit aufgelóst haben und 
an ihren früheren Wohnort zu- 
rückkehren bzw. (8 3 der 1. DB) 
unmittelbar nach dem aktiven 
Wehrdienst studieren und erst 
danach ihren Wohnsitz verän- 
dern. 


Ansprüche 
der Berufsunteroffiziere, 
Fühnriche 
und Berufsoffiziere 


Durch ein oder gar mehrere Jahr- 
zehnte ihres Dienstes haben die 
Berufsunteroffiziere, Fähnriche 
und Berufsoffiziere eine verant- 
wortungsvolle gesellschaftliche 
Aufgabe und eine hohe inter- 
nationalistische Klassenpflicht 
erfüllt. Als bewáhrte und er- 
probte Kader, so wird in 517 
betont, gelten ihnen besondere 


À Förderungsmaßnahmen. 


Es ist deshalb rechtens, Iwenn 


À ihnen bevorzugte Studienmög- 


lichkeiten geboten werden. Die 


4 Studienplätze werden durch das 


Ministerium für Nationale Ver- 
teidigung im letzten Jahr ihrer 


© aktiven Dienstzeit bereitgestellt. 


In bestimmten Fällen werden 


$ besondere Seminargruppen ein- 


gerichtet, in denen die Ausbil- 
dung nach einem gesonderten 


$ Studienprogramm durchgeführt 


wird. Es gibt Sonderstipendien, 


Я bei denen das Einkommen der 


Eltern bzw. Ehegatten nicht be- 
rücksichtigt wird. Sie betragen 
bei denen, die unmittelbar nach 
ihrer Entlassung zu studieren be- 
ginnen, 70% der durchschnitt- 
lichen monatlichen Nettodienst- 
bezüge (Vergütung für Dienst- 


| grad, Dienststellung und Dienst- 


alter) im letzten Kalenderjahr 
vor Aufnahme des Studiums, 
jedoch höchstens 900 Mark 
und mindestens 600 Mark. Für 
Unteroffiziere und Offiziere auf 
Zeit mit mehr als 10 Dienst- 
jahren sowie für Berufsunteroffi- 
ziere, Fähnriche und Berufsoffi- 
ziere, die aus gesundheitlichen 
Gründen nicht unmittelbar nach 





der Entlassung ein Studium auf- 
nehmen konnten, erfolgt die 
Stipendienberechnung nach den 
monatlichen Nettodienstbezü- 
gen im letzten Dienstjahr. Ab- 
solventen von Militárakademien, 
der Militärpolitischen Hoch- 
schule „Wilhelm Pieck“ sowie 


von Offiziershochschulen und. 5 
Offiziersschulen sind von den { 


Lehrveranstaltungen und Prü- 
fungen des marxistisch-lenini- 
stischen Grundlagenstudiums 
befreit, sofern sie nicht eine 
gesellschaftswissenschaftliche 

Studienrichtung mit erweiterter 
Ausbildung in den Grundlagen 
des Marxismus-Leninismus ein- 
geschlagen haben. Das gleiche 
trifft zu auf Berufsunteroffiziere, 
Fähnriche und Berufsoffiziere, 
die ein Fachschulstudium oder 
eine andere Form der Qualifizie- 
rung aufnehmen, wenn sie in 
der 


ihrer Dienstzeit das Zeugnis einer 
Bezirksparteischule der SED er- 
worben bzw. in der Zeit nach 
dem 1. November 1966 minde- 
stens acht Jahre daran teilge- 
nommen haben oder als Schu- 
lungsgruppenleiter in der GWW 
oder der politischen Schulung 
tätig waren. Die eben dargeleg- 
ten Voraussetzungen sind durch 
eine Bescheinigung (Muster in 
Anlage 5 zu $12 der 1. DB) 
der Entlassungsdienststelle 
nachzuweisen. 

Für die Eingliederung des hier 
genannten Personenkreises in 
den Arbeitsprozeß sind die Räte 
der Bezirke bzw. der Magistrat 
der DDR-Hauptstadt Berlin ver- 
antwortlich. Der Arbeitsplatz- 
nachweis erfolgt nach 8 21 un- 
ter Würdigung ihrer langjährigen 
Dienstzeit und unter Berück- 
sichtigung ihrer Erfahrungen, 
Kenntnisse und Fähigkeiten. Da- 
zu sind mittlere und höhere 
Leitungsfunktionen auszuwäh- 
len. Es wird jeweils von den 
Mindestforderungen für die vor- 
gesehene Tätigkeit ausgegan- 
gen. Die Betriebe sind verpflich- 
tet, Maßnahmen einzuleiten, da- 


gesellschaftswissenschaft- © 
lichen Weiterbildung während # 


T Wohnraum 


mit sich die aus den Streit- 
kräften entlassenen Kader їп 
kürzester Frist die erforderlichen 
Kenntnisse und Fáhigkeiten für 
ihre neue Aufgabe aneignen. 
Und soweit sie nicht gleich zu 
Beginn ihrer Arbeitsaufnahme 
in mittlere und hóhere Leitungs- 
funktionen eingesetzt werden, 
ist auf dem Wege der Qualifi- 
zierung alles zu unternehmen, 
um diesen Einsatz möglich zu 
machen. Die Arbeitsvertráge, de- 
nen persönliche Konsultationen 
und gründliche Einweisungen 
vorauszugehen haben, müssen 
spätestens drei Monate vor der 
Entlassung abgeschlossen wer- 
den. Auf der Grundlage von 8 4 
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der 1. DB sind Arbeitsplätze wie # 


folgt nachzuweisen: für Berufs- 
unteroffiziere ab etwa 700 Mark 
brutto, für Fähnriche und Berufs- 
offiziere bis Dienstgrad Ober- 
leutnant ab etwa 800 Mark 
brutto, für Berufsoffiziere mit 


dem Dienstgrad Hauptmann, 


bzw. Major ab etwa 900 Mark 
brutto und für Berufsoffiziere ab 
Dienstgrad Oberstleutnant ab 
etwa 950 Mark brutto. Anson- 
sten gilt hinsichtlich der Ent- 
lohnung das im vorhergehenden 
Abschnitt Gesagte. Den entlas- 
senen Berufsunteroffizieren, 
Fähnrichen und Berufsoffizieren 
wird die Dienstzeit in jedem Ar- 
beitsrechtsverhältnis mit allen 
sich daraus ergebenden Vergün- 
stigungen auf die Betriebszuge- 
hörigkeit bzw. die Dauer der 


© Tätigkeit in einem bestimmten 


Beruf, einer Funktion oder ähn- 
lichem anerkannt. 

Dort, wo sie eine Tätigkeit auf- 
nehmen, ist ihnen bevorzugt ge- 
eigneter und ausreichender 
zuzuweisen. Das’ 
gleiche trifft zu, wenn sie an 
ihren früheren Wohnort zurück- 
kehren. Sofern ihr Einsatzort 
feststeht, sind sie bereits vor 
ihrer Entlassung auf Antrag als 
Wohnungssuchende in den 
Städten, Gemeinden und Betrie- 
ben aufzunehmen (8 25). 
Schließlich regeln die Fór- · 
derungsverordnung und die 


| 
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1.  Durchführungsbestimmung 
auch die Anerkennung der im 
aktiven Wehrdienst erworbenen 
Diplome, Zeugnisse, Berechti- 
gungen, Qualifikations- oder Be- 
fáhigungsnachweise. Sie ent- 
sprechen nach 8 26 der Verord- 
nung vergleichbaren Dokumen- 
ten, die von den Betrieben aus- 
gestellt werden. Die von mili- 
tárischen Lehreinrichtungen 
(siehe dazu auch unsere Tabelle) 
verliehenen  Berufsbezeichnun- 
gen sind zivilen Berufsbezeich- 
nungen entsprechend gleichge- 
stellt. Zusátzliche Forderungen 
werden in der 1. Durchführungs- 
bestimmung geregelt. 
Bemerkenswert ist noch, daß das 
unter diesem Abschnitt Gesagte 
auf Grund einer Ausnahmerege- 
lung in 816 der Förderungs- 
verordnung für die Rechte der 
Unteroffiziere und Offiziere auf 
Zeit mit mindestens 10 Dienst- 
jahren entsprechend gilt. 

In den Schlußbestimmungen der 
Förderungsverordnung wird © 
festgelegt, daß sie für die ent- * 
lassenen Angehórigen der NVA 
sowie für die aus den Grenz- 


truppen der DDR und dem Wehr- 


| 


4 


ersatzdienst Entlassenen gilt. So- 
fern sich aus der neu gefaßten 
Verordnung Ansprüche ergeben, 
die günstigere berufliche oder 
materielle Leistungen nach sich 
ziehen als die, die nach der För- 
derungsverordnung vom 24. No- 
vember 1966 gewährt wurden, 
so entstehen sie erst ab Inkraft- 
treten der neuen. 


* 


Diese AR-Information stützt sich 
auf die „Verordnung über die 
Förderung der aus dem aktiven 
Wehrdienst entlassenen Ange- 
hörigen der Nationalen Volks- 


armee” vom 13. 02. 1975 (GBI 
` der DDR — 1975, Teil I, Nr. 13, 
‚ Seite 227) sowie die „Erste 


А 
P 


ES 


Durchfúhrungsbestimmung zur 
Förderungsverordnung” vom 
13. 02. 1975 (СВІ der DDR — 


1975. Teil I, Nr. 13. Seite 226) , © 


und die „Urlaubsordnung der 
NVA” (DV 010/0/007) 








Von Beziehungen soll hier die 
Rede sein und von Verhältnissen. 
Nicht gemeint sind damit aller- 
dings jene Beziehungen, von 
denen man sagt, daß sie nur 
dem schaden, der keine hat, und 
die man beispielsweise braucht, 
um an zwei Karten für das Kaba- 
rett „Die Distel” heranzukom- 
men. Und was die Verhältnisse 
betrifft, so geht es hier auch 
nicht um jenes, das Abteilungs- 
leiter X möglicherweise zu sei- 
ner Sekretärin, Fräulein Y, hat. 
Worum geht es dann? 
Zweifelsohne um wesentliche- 
res. Denn das sind sie wohl: Die 
Beziehungen im militärischen 
Kollektiv und die Verhältnisse 
zwischen den Soldaten und ihren 
Vorgesetzten. Die Klassengrund- 
«lagen unserer Gesellschaft geben 
die objektiven gesetzmäßigen 
Voraussetzungen, daß es gute, 
weil sozialistische, Beziehun- 
gen und Verhältnisse sind. Sol- 
che des Vertrauens und der 































Die aktuelle Umfrage 







































gegenseitigen Achtung. Ob sie 
jedoch überall wirklich so wer- 
den, das ist Sache der Меге 
schen. Da muß sich jeder drum 
bemühen — Soldat wie Vorge- 
setzter. Auch wenn der eine 
befiehlt und der andere zu ge- 
horchen hat. 

Nun denn, debattieren wir drü- 
ber. 

„Unser militärischer Auftrag ver- 
langt, daß sich alle dafür ein- 
setzen, der Vorgesetzte gemein- 
sam mit seinem Kollektiv‘, meint 
Major Edmund Tober. „Die Pra- 
xis lehrt uns, daß der Unter- 
stellte diszipliniert und konse- 
quent handelt, wenn er merkt, 
daß er gebraucht wird, wenn er 
wirklich und sinnvoll gefordert 
wird.” 

Ist die Praxis so? 

Hin und wieder hörte ich nämlich 
auch von Soldaten, die „mög- 
lichst bequem über die Runden 
kommen” wollen. Mit Blick auf 
die Vorgesetzten klingt das 
manchmal dann so: „Ich bin 
mit ihnen zufrieden, wenn sie 
mir meine Ruhe lassen." Aber 
sicher ist diese laxe Rede gar 
nicht so absolut gemeint. Eher 
halte ich für typisch, was Soldat 
Frank Griese, etwas länger nach- 
denkend, zu sagen hat: „Klar 
ist's ganz angenehm, wenn man 
mal etwas gammeln, Entschuldi- 
gung, kürzer treten kann. Aber 
ich finde, das ist nur eine Be- 
quemlichkeit, eine Zufriedenheit 
für den Augenblick. Irgendwie 


bleibt bei mir dann immer so 
ein Gefühl, so ein unangeneh- 
mes. Na ja, man ist unbefrie- 
digt. Im Grunde ist mir es schon 
lieber, wenn was los ist. Wenn 
ich zum Beispiel den Befehl er- 
halte, eine wichtige militárische 
Aufgabe zu lósen. Auch wenn sie 
kompliziert ist und wenn ich 
ziemlich daran zu ackern habe. 
Gerade das beweist mir doch, 
daß mein Vorgesetzter mich ach- 
tet, daß er mir vertraut und mir 
etwas zutraut!‘ Ми fällt dabei 
Maxim Gorki ein, der einmal 
formulierte: „Der höchste Ge- 
nuß, die größte Freude im Le- 
ben ist dem beschieden, der 
spürt, daß die Menschen ihn 
brauchen.” 

Trifft das nicht besonders für den 
Soldaten zu, für das militärische 
Kollektiv, wo einer ohne den 
anderen nichts ist? 

Soldat Griese will also gefor- 
dert werden, will Aufgaben er- 
füllen. Daran mißt er auch sein 
Verhältnis zum Vorgesetzten. 
Natürlich sind dazu Befehle not- 
wendig. Klar formulierte, die 
den Möglichkeiten des Soldaten 
entsprechen, mit denen er sich 
identifizieren kann. 

„Es gibt noch Offiziere, die 


' stellen ihre Forderungen zu all- 


gemein: ,Genosse Soldat, ma- 
chen Sie mal das!‘ Ohne genau 
festzulegen, wann und wie, ohne 
zu kontrollieren. Und irgend- 
wann folgt dann das große 
Donnerwetter, weil der Befehl 
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nicht richtig ausgeführt ist. So 
entwickelt sich natürlich kein 
Vertrauensverháltnis." Da stim- 
me ich Oberstleutnant Günzel 
vollkommen zu. 

Hauptmann Lutz Fritzsche er- 
läutert mir, wie er es als Batterie- 
chef hält: „Dem einen sage ich: 
‚Die Aufgabe ist in dreißig Mi- 
nuten abzuschließen!’ Dasreicht 
für ihn. Ich weiß, der Befehl wird 
exakt erfüllt. Ein anderer dage- 
gen braucht mehr Kontrolle. Ihm 
stelle ich eine Detailaufgabe, 
verlange Abrechnung, dann folgt 
die nächste.‘ 

Um so differenziert zu arbeiten, 
muß der Vorgesetzte die Solda- 
ten natürlich kennen. Mit all ih- 
ren Stärken und Schwächen. 
Hauptmann Fritzsche kann das 
von sich sagen: „Ich gehe im- 
mer davon aus, daß mich mit 
meinen Soldaten gemeinsame 
Klasseninteressen verbinden. Ich 
weiß, daß sie zu hohen Lei- 
stungen bereit sind. Aber jeder 
Soldat ist anders, bringt unter- 
schiedliche Voraussetzungen 
mit. Und für ihre Meinungen, 
auch für ihre persönlichen Sor- 
gen, muß ich ein offenes Ohr 
haben.” 

Ich glaube, in diesem Vertrauen 
und dem Verständnis für die Sol- 
daten liegt eine der Wurzeln für 
seine anerkannt gute Arbeit als 
Batteriechef. Und für die hohe 
Achtung, die er im Kollektiv ge- 
nießt: „Er hat für alles Ver- 
ständnis und nimmt sich immer 
Zeit auch für die persönlichen 
Dinge.” (Soldat Siegfried Neu- 
bauer.) „Er stellt konkrete Auf- 
gaben und duldet keine Gam- 
melei. Dabei ist er selbst Vor- 
bild. Bei der letzten Überprüfung 
hat er sich gemeinsam mit uns 
total eingesetzt. Das Ergebnis: 
Alle Aufgaben haben wir mit 
sehr gut erfüllt." (Gefreiter Hans- 
Ulrich Bolle). „Er legt großen 
Wert auf die Meinung des Kol- 
lektivs seiner Soldaten, auf die 
der Batterieoffiziere, der Zug- 
führer, des Hauptfeldwebels und 
der Partei- und FDJ-Organisa- 
tion. Macht er mal einen Fehler, 
steht er auch dafür ein." (Leut- 
nant Wolfgang Schuckar). 
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Kein Wunder, daß da auch die 
Soldaten das ihre tun, um die 
Aufgaben zu erfüllen, daß sie 
gemeinsam mit ihrem Batterie- 
chef — wenn nótig — durchs 
Feuer gehen. 

„Das Minimum für mich ist, im 
täglichen Dienst die Befehle so 
exakt zu erfüllen, wie sie gestellt 
sind. Mehr kann ich dann immer 
noch tun”, ist der Gefreite Hans- 
Ulrich Bolle bereit. Und Unter- 
offizier Frank Mehlig bestátigt 
das mit diesen Worten: „Unser 
Batteriechef kann uns auch mit 
Forderungen nach Dienst kom- 
men. Keiner murrt, weil wir wis- 
sen, daß er sich selbst auch nicht 
schont. Was er fordert, hat seinen 
Grund und ist bestimmt not- 
wendig.“ 

Der große sowjetische Heer- 
führer Marschall Shukow sagte 
einmal: „Niemand hat das Recht, 
auf Kosten der Arbeit anderer zu 
leben. Das gilt ganz besonders 
für Armeeangehörige, die ja als 
erste berufen sind, die Heimat 
unter Einsatz ihres Lebens zu 
schützen." In der Batterie 
Fritzsche, wo die Verháltnisse 
zwischen Soldaten und Vor- 
gesetzten offensichtlich auf ech- 
tem gegenseitigen Vertrauen be- 
ruhen, hat jeder dieses Shukow- 
Wort richtig verstanden. 

Um sich kennenzulernen, muß 
man miteinander reden. „Na- 
türlich nicht dann, wenn der 
Befehl erteilt ist, da führe ich ihn 
erst einmal aus", grenzt Ge- 
freiter Bernd Weidlich mit mili- 
tárischer Disziplin ein. „Aber 
ansonsten kann das Gespräch 
überall und zu jeder Zeit statt- 
finden, man muß es nur wollen. 
Und für den Vorgesetzten ist es 
sogar Pflicht", verlangt Ober- 
leutnant Werner Strelowski von 
sich und allen Offizieren. 
Allerdings sollte das Miteinan- 
derreden nur der (wichtige) An- 
fang sein, meine ich. Sonst 
spricht mal der Soldat zum Vor- 
gesetzten, wie der Theaterdirek- 
tor in Goethes ,,Faust”: „Der 
Worte sind genug gewechselt, 


laßt mich auch endlich Taten | 


sehen." 


Aufs Miteinander- und Fürein- 


"anderhandein kommt es vor al- 


lem an. Auch mal in persönlichen 
Dingen. „Wenn mein Kompanie- 
chef sich nicht mit aller Energie 
für einen Krippenplatz für meine 
Tochter eingesetzt hätte, müßte 
meine Frau vielleicht immer noch 
Hausfrau spielen‘, weiß Unter- 
offizier Klaus Gärtner zu be- 
richten. 

Frank Mehlig ist Geschützführer. 
Er erlebte die helfende Tat seiner 
Soldaten: „Beim letzten Härte- 
test hatte ich Magenbeschwer- 
den. Ich hing ganz schön durch. 
Als Vorgesetzter gesteht man 
solche Schwäche ja nicht gern 
ein. Aber es ging wirklich nicht 
mehr. Und dann die angenehme 
Überraschung: Keiner war scha- 
denfroh. Ohne die Hilfe der Ge- 
nossen hätte ich den 15-km-Eil- 
marsch nicht geschafft.” Und 
was der Gefreite Bernd Weidlich 
von seinem Geschützführer Un- 
teroffizier Bachmann erzählt, 
macht so echt die Bewährung 
eines militärischen Kollektivs, 
das Vertrauensverhältnis von 
Soldaten und Vorgesetzten deut- 
lich: „Er hat sehr gute militäri- 
sche Kenntnisse, gibt selbst das 
Beispiel, spornt die Genossen 
zu hohen Leistungen an. Der 
Mann ist einfach Spitzenklasse. 
Ein Beispiel: Im Feldlager hatten 
wir Mannschaftszug. Das heißt, 
wir mußten unser Geschütz fünf- 
zig Meter weit mit unserer Mus- 
kelkraft bewegen. Jeden Hand- 
griff haben wir vorher genau 
abgesprochen, und dann ging's 
‘ran. Auch Unteroffizier Bach- 
mann. Und wir haben geschafft, 
was wir uns vorgenommen hat- 


“ten: Beste Bedienung der Bat- 


terie.” 

Nun war also doch von recht 
persónlichen Verháltnissen und 
Beziehungen die -Rede. Aber 
nicht so, daß sie jeweils nur 
zwei Personen angingen, son- 
dern alle im militärischen Kollek- 
tiv. Schließlich beeinflussen sie 
nicht unwesentlich die Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft 
unserer Nationalen Volksarmee. 


Oberstleutnant Günther Wirth 





Wir realisieren als 
Generalauftragnehmer 


® Bauwerke und bauliche 
Anlagen der Industrie- und 


Lagerwirtschaft 
B Gesellschaftsbauten 
B Sonderbauten 


Wir bieten vielseitige 


Einsatzmöglichkeiten für 
Ш Hoch- und Fachschulkader 
O des Bauwesens 


(alle Fachrichtungen) 

O der Luft- und Kältetechnik 

@ Facharbeiter aller Berufe 

des Bauwesens einschließlich 

O Stahlbauer 

€ Bauschlosser 

€ Berufe der bautechnischen 
Ausbaugewerke 

O Baumaschinisten 

O Kraftfahrer 


Wir garantieren 


B vorteilhafte Bedingungen 
der Entiohnung nach dem 
Rahmenkollektivvertrag für 
die zentralgeleiteten 
Kombinate des Industrie- und 
Spezialbaus 
leistungsabhángige 
Gehaltszuschläge 

Mehr- und Zeitlohnprámien 
Wettbewerbsprämien 
Jahresendprämien nach den 
gesetzlichen Bestimmungen 
Zusatzurlaub in Abhängigkeit 
von der Jahresplanerfüllung 
tägliches Trennungsgeld nach 
den gesetzlichen 
Bestimmungen 


Wir sichern 


Ш Wohnraumbereitstellung 
etwa 1 Jahr nach Antrag- 
stellung 

® günstige Bedingungen 
im Arbeiterberufsverkehr 


Interessenten richten ihre Bewerbung an 
VEB Bau- und Montagekombinat Ost 
Frankfurt (Oder) 

Kaderabteilung 

12 Frankfurt (Oder) 

Birnbaumsmühle 65 


DEWAG WERBUNG Berlin, Anzeigenzentrale 
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Auch auf die Gefahr hin, den 
Stolz vieler Budapester zu ver- 
letzen, sage ich frei heraus: 

Es war nicht die Metro, die 
mich unwiderstehlich zum 
Calvin ter zog. Die jungen 
Männer interessierten mich — 
nämlich jene, die am ersten 
Bauabschnitt der neuen 

20 Kilometer langen Nord- 
Süd-Verbindung ihre grau- 
grünen Arbeitsuniformen mit 
Schweiß tränkten, sofern sie es 
nicht vorzogen, ihre Muskeln 
ziemlich unverhüllt spielen zu 
lassen. Wie ich später selbst 
feststellen konnte. 

Da stand ich also an der 
Peripherie des unlängst noch 
von lärmendem Großstadt- 
verkehr überfluteten Platzes 
und war mir gar nicht mehr 
sicher, ob ich mit kurzem Rock 
und hohen Absätzen die rich- 
tige Wahl für die geplante 
Erkundung getroffen hatte. 
Um mich herum schien ein 
heilloses Durcheinander zu 
herrschen. Die Straßendecke 
aufgerissen, auf weiten 
Flächen von Eisengeflecht ab- 
gelöst. Preßlufthämmer töteten 
zarten Nerv, Betonmischer 
ächzten unwillig vor sich 
hin... Nur die unter Denk- 
malschutz stehende Refor- 
mierte Kirche war noch die 
alte und bestätigte mir, daß 
ich am rechten Ort war. 

Über schmale Planken balan- 
cierend, lief ich dann auch 
planmäßig dem Technischen 
Chef des Projekts namens 
Janitsorg in die Arme, einem 
sehr netten und vor allem aus- 
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kunftsbereiten Menschen. Ja, 
dieser erste Bauabschnitt von 
sechs Kilometer Länge sei 
nächstes Jahr fertig und ich 
brauche nicht so entgeistert 
auf das Wirrwarr zu blicken, 
das ordne sich bald, und 1976 
stehe hier die größte Metro- 
station der Hauptstadt: 

26 Meter tief, zwei Etagen, 
vier Rolltreppen, Fußgänger- 
tunnel, Geschäftsstraßen unter 
der Erde — und im übrigen 
seien auch die hier einge- 
setzten Soldaten, mal rein 
terminmäßig gesehen, opti- 
mistisch. 

Mein Stichwort! Aber wo sind 
sie denn nun, die Jungs von 
der technischen Baueinheit, 
von denen Ivan Janitsorg so 
schwärmt? Daß es so eine 
Truppe seit 10 Jahren in der 
Ungarischen Volksarmee gibt, 
und daß sie allein im ver- 
gangenen Jahr der Volkswirt- 
schaft fast eine Milliarde 
Forint eingebracht hatten, 
wußte ich ja längst aus 
unserer Bruderzeitschrift 
,lgaz 520”. Sie arbeiten 

beim Strafenbau, an Eisen- 
bahnlinien und -stationen, bei 
der Rekonstruktion von 
Brúcken, Unterfúhrungen und 


"m 






Viadukten. Und eben auch an 
der Metro. 

Hier werden sie nach kurzer 
Anlernzeit für so ziemlich alle 
Arbeiten eingesetzt, vor allem 
aber — wie ich jetzt mit 
großem Respekt erlebe — für 
die schwersten. Oben und 
unten. Also zum Beispiel für 
Verschalungs- und Rohrarbei- 
ten. Oder für die kompli- 
zierten Erdarbeiten in den 
Caissons. Das sind diese 
Senkkästen ohne Boden, in 
denen ein Druck bis 2,2 Atmo- 
sphären anliegt. Eine ziemliche 
Schinderei! Wer hier eingesetzt 
wird, darf nicht länger als 

vier Stunden arbeiten, dann 
weiß er aber auch, was er ge- 
tan hat. 

Ein paar der wackeren Solda- 
ten, die ihr Vaterland nicht nur 
schützen, sondern auch mit 
aufbauen, lerne ich am ,,Tat- 
ort" kennen. József Tóth zum 
Beispiel, den stämmigen 
Maurer, und Béla Szilági, 

den Mechaniker mit den 
frechen Augen. Den Dreher 
Jözsef Hoffmann und Ferenc 
Szatmäri, der Mann mit den 
zwei Berufen: Förster und 
Chemiefacharbeiter. Ferenc 
wird nach seinem Armeedienst 
übrigens in der DDR erwartet — 
in der Chemiestadt Wolfen 
harrt seine Familie auf ihn. 

Sie alle belächeln meine Skep- 
sis, den Abschluß der Arbeiten 
betreffend, als die eines 

Laien und meinen überein- 
stimmend: ,,Azzal birkozunk 
meg!" — das schaffen wir! 
Meine sympathischen Opti- 
misten fühlen sich aber, auch 
wenn sie sich hier auf dem 
Bau großartig schlagen, kei- 
nesfalls als professionelle 
Metro-Arbeiter. Sie sind und 
bleiben Soldaten, zwei volle 








Jahre lang. Der Unterschied zu 
den Zivilisten am Calvin tér 
beginnt damit, daß sie in den 
wöchentlich fünf Tagen 
Einsatz an der Metro nicht im 
Schichtbetrieb arbeiten. Der 
Sonnabend bleibt der militàri- 
schen Ausbildung vorbehalten. 
Das muß einfach sein, um die 
zweimonatige militärische 
Grundausbildung ständig zu 
ergänzen. Hinzu kommen zwei- 
mal in der Woche (nach zehn 
Stunden Arbeitszeit!) noch je 
zwei Stunden politische 
Schulung oder Schieß- 
ausbildung, Versammlungen, 
Klubabende usw. Und wer da 
vielleicht glaubt, nach einem 
Ubungsalarm — meist am 
Wochenende, oft aber auch 
mitten in der Woche zu nächt- 
licher Stunde — gebe es für die 
Soldaten am nächsten Tag 
arbeitsfrei.... Es ist auch dann 
harter Dienst! Dafür bekom- 
men sie auch — und das unter- 
scheidet sie wieder von, sagen 
wir: den mot. Schützen — eine 
Art Lohn. Nicht soviel wie die 
anderen Arbeiter, aber mehr, 
als der Sold ausmacht. So 
zwischen 800 und 2000 Fo- 
rint. Sie konnen es gebrau- 
chen, denn die meisten von 
ihnen haben eine Familie zu 
versorgen, siehe Ferenc 
Szatmári. 

Wir verabschieden uns als gute 
Bekannte. Ich bedenke meine 
Freunde, die Soldaten, mit 
bunten ,,AR’’-Plaketten. Sie, 
Ungarn durch und durch, be- 
denken mich láchelnd mit 
Handküssen. 

Abends im Hotel — meine 
Metrohelden schlafen in ihren 
Kasernenbetten sicherlich 
längst den Schlaf der Gerech- 
ten — überfliege ich noch ein- 
mal meine Notizen. Und er- 
gänze: Die Soldaten vom 
Calvin ter sind froh und stolz 
darauf, zu den Erbauern der 
Budapester Metro zu gehören. 
Sie sind erstaunlich ernsthaft, 
pflichtbewußt und verläßlich. 
Und als ich mich, ermüdet von 
den Eindrücken des Tages, in 
mein sehr ziviles Bett sinken 
lasse, steht für mich ziemlich 
fest: ein Tag vom 76er Urlaub 
gehört der neuen Metrostation. 
Aber dann, um dort durch die 
Geschäfte zu bummeln, einen 
Kaffee double zu trinken... 
Gisela Schulz 
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Aufsehenerregende Enthüllungen über die gegen Frieden und Entspannung 
gerichtete Tätigkeit des in der BRD stationierten USA-Senders „Freies 
Europa“ machte der Hauptmann der Aufklärungsabteilung im polnischen 
Innenministerium Andrej Czechowicz am 10. März 1971 auf einer inter- 
nationalen Pressekonferenz in Warschau. Dem polnischen Kundschafter 
war es gelungen, in die Auswertungsabteilung, das Herzstück dieser Diver- 
sionszentrale, vorzudringen. Genosse Czechowicz war „Researcher“, be- 
schäftigt also mit „Untersuchungen“ und „Nachforschungen“. Anders ge- 
sagt: Er hatte mit der Auswertung aller Informationen und Spionage- 
ergebnisse zu tun, die beim Sender „Freies Europa‘ aus Polen eingingen 
oder die ein über den ganzen kapitalistischen Westen ausgedehntes 
„Karrespondenten“-Netz lieferte. Nur ein Teil der Nachrichten wurde für die 
Diversionspropaganda ausgenutzt, der überwiegende Teil an Zentren des 
amerikanischen Geheimdienstes weitergeleitet. Lesen Sie in unserem Fort- 
setzungsbericht, wie es Hauptmann Czechowicz gelang, geheimer Dokumente 
habhaft zu werden und so die Voraussetzung zur Entlarvung und Festnahme 
einer ganzen Reihe von Agenten in Volkspolen zu schaffen. Die hier aus- 
zugsweise und in gekürzter Form veröffentlichten Erlebnisse des ehemaligen 
Kundschafters sind einem Buch entnommen, das, aus dem Polnischen über- 
setzt, voraussichtlich im letzten Quartal des kommenden Jahres im Militàr- 
verlag der DDR erscheinen wird. Diese Erlebnisse stehen für 
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Ich war bei „Radio Freies Europa“ zunächst in 
Zimmer F-1 beschäftigt und hattedamals noch kei- 
nen Zutritt zu den wichtigsten Materialien. Die 
Situation änderte sich grundlegend, als ich nach 
Zimmer F-g wechselte. Von diesem Zeitpunkt an 
hatte ich die meisten Berichte und anderen Doku- 
mente in Reichweite, für die sich die Zentrale in 
Warschau interessierte. Ich konnte feststellen, wer 
mit einem ,,Korrespondenten' gesprochen hatte, 
wann, über welches Thema, was der Informant 
übermittelt hatte und was von ihm zu halten war. 
Natürlich war es nicht so leicht, die Hand aus- 
zustrecken, denn die mit SLD (Spezial Limited 
Distribution — Kennzeichen für besonders be- 
grenzte Verteilung und „Streng geheim" ; die Red.) 
abgezeichneten Berichte, die bei den Amerikanern 
am hóchsten im Kurs standen, kamen nicht von 
allein auf meinen Schreibtisch. Ich versuchte, ver- 
schiedene günstige Umstánde auszunutzen. So 
bekam ich heraus, daß die Berichte samt Umschlag 
— und der war für mich sehr wichtig — einige 
Tage, manchmal über eine Woche, beim Polish 
Research and Analysis (Arbeitsgruppe für For- 
schung und Analyse) aufbewahrt wurden. Zamor- 
ski, der Leiter dieses Bereiches, hatte mir einen 
guten Vorwand geliefert, daß ich mich nach Dienst, 
wenn alle Mitarbeiter bereits gegangen waren, un- 
beschränkt auf der ganzen ungeraden Zimmer- 
reihe von Korridor F bewegen konnte. Zunächst 
hatte er mich angewiesen, mich nach der Arbeit im 
Maschineschreiben zu üben. Und als ich später 
wegen eines Programms für Jugendsendungen öfter 
zu Beratungen gehen mußte, sagte Zamorski: „Das 
geht nicht an! Sie wollen für ein und dieselbe 
Arbeit zweimal bezahlt werden. Bei mir und beim 
Rundfunkprogramm !““ 

Wenn er gewußt hätte, wie sehr er mir durch der- 
artige Querelen die Ausführung meiner wirklichen 
Arbeit erleichterte. 

Ich antwortete niedergeschmettert: 

„Wenn Sie einverstanden sind, würde ich die aus- 
gefallenen Stunden nacharbeiten?“ 

Und ob er einverstanden war. 

Die Arbeit in Zamorskis Bereich war gewóhnlich 
um siebzehn Uhr dreißig beendet. Zuvor schloß 
jeder seinen Schreibtisch ab und hinterlegte den 
Schlüssel im Safe des Chefs in Zimmer F-7, wo sich 
auch die anderen Safes mit Geheimmaterialien, 
darunter die Originale der Berichte, befanden. 
Die Schlüssel zu sämtlichen Safes in den Zimmern 
F-g und F-7 wurden gleichfalls bei Zamorski 
hinterlegt. Er überwachte das persönlich oder einer 
seiner Stellvertreter. Nach Abschließen des Haupt- 
safes wurde der Schlüssel dazu samt dem von 


Zimmer F-g (beide hingen an einem Schlüssel- 
ring) beim Wachmann im Pförtnerhäuschen ab- 
gegeben. Die Türen zu den Zimmern F-g und F-ı 
blieben unverschlossen, um ein Saubermachen zu 
ermöglichen. Von siebzehn Uhr dreißig bis etwa 
neunzehn Uhr dreißig wirtschafteten die Reini- 
gungskräfte in diesen Räumen. Nach einundzwan- 
zig Uhr kam ein Wachmann und schloß die Zimmer 
ab. Als ich später nach Dienst dageblieben war, 
hatte ich ein paarmal genau die Zeit für das Rei- 
nigen der Räumlichkeiten und das Abschließen 
durch den Wachmann überprüft. Dabei stellte ich 
fest, daß von neunzehn Uhr dreißig bis etwa ein- 
undzwanzig Uhr, kleine Abweichungen einkalku- 
liert, niemand im Korridor F auftauchte und mir 
diese Zeit zur Verfügung stand. 

Nachdem die Zentrale über Funk Meldung er- 
halten hatte, daß ich mich in der inneren Struktur 
von „Freies Europa“ fest etabliert habe, beauf- 
tragte sie mich, festzustellen, woher die Informatio- 
nen für RFE kommen, was ihr Inhalt ist und wer 
die Informanten sind. ) 

Kurze Zeit spáter stellte ich, von Henryk (ein den 
Kundschafter anleitender Führungsofhzier; die 
Redaktion) rechtzeitig unterrichtet, unmittelbaren 
Kontakt mit einem Abgesandten der Zentrale her, 
dem ich die Möglichkeiten für die Ausführung des 
Auftrages erläuterte, wobei ich gleichzeitig um 
detaillierte Hinweise und die unentbehrliche tech- 
nische Hilfe bat. Noch ehe ich die technischen 
Hilfsmittel erhielt, gelang es mir, verschiedene 
Materialien an die Zentrale zu schicken. Ich hatte 
die zur Vernichtung bestimmten Kopien der Be- 
richte, die Kommentare der Auswerter und andere 
Dokumente an mich genommen. Es hatte sich sehr 
viel angesammelt, und ich konnte dieses Material 
nicht tagtäglich nach Warszawa schicken. Es in 
meinem Schreibtisch aufzubewahren, ging eben- 
falls nicht an. Zamorski besaß einen Schlüssel dazu, 
und es war bekannt, daß er gern in fremde Schub- 
fächer blickte. Schließlich konnte ich die gesam- 
melten Dokumente nicht mit nach Hause nehmen, 
da jeder Mitarbeiter von RFE ein Duplikat seiner 
Wohnungsschlüssel in Fischers Büro (dem Chef für 
Sicherheit von RFE) hinterlassen muß. 

Da kam mir eine andere Idee. Zamorski hatte 
einen Schreibtisch, dessen Schubkästen durch 
einen Rolladen zu verschließen waren. Wo sich 
dieser zusammenrollte, wenn der Schreibtisch ge- 
öffnet wurde, blieb viel freier Raum übrig, der sich 
hervorragend als Versteck eignete. Dies war um so 
sicherer, da es unter der Nase des Chefs lag. Das 
Verstecken und die Entnahme der Materialien 
stellten kein ernsthaftes Problem dar. Wie aber die 


schwere Jahre 
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Dokumente aus dem Gebäude bringen? Die dies- 
bezüglichen Vorschriften waren unerhórt streng. 
Wer ohne die Zustimmung des Sicherheitsbüros 
irgendein Dokument aus dem Objekt von ‚Freies 
Europa‘ mitnahm, flog sofort aus dem Sender. 
Die Wachleute am Eingang schauten sich Akten- 
und Handtaschen gewóhnlich nicht an. Manch- 
mal kam es jedoch vor. 

Seit meiner Kindheit hatte ich zu viele Berichte von 
Schmugglern gehórt, die vor der Nase der Trans- 
portpolizei oder anderer Polizisten Speck und 
Wurst vom Land in die von den Naziszum Hunger- 
tod verdammten Städte gebracht hatten, als daß 
ich nicht dies und das von jenen Methoden in 
meiner Lage hätte anwenden können. So ver- 
vollkommnete ich Schritt für Schritt mein Hand- 
werk. Am meislen kam ich voran, nachdem die 
Zentrale mir die notwendige technische Aus- 
rüstung hatte zugehen lassen. Unzählige Male blieb 
ich mit Zustimmung Zamorskis in seinem Zimmer, 
und kaum hatten sich die Reinigungskräfte ent- 
fernt, die an meinen Anblick bereits gewöhnt 
waren, machte ich mich an das Öffnen des Safes 
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mit den Geheimberichten SLD. Oft besaß ich 
nicht einmal einen Vorwand, aber ich glaubte, 
daß sich viele Personen allmählich an mein Ver- 
bleiben nach den Dienststunden gewöhnt hatten. 
Außerdem, wozu es verschweigen: Ich rechnete 
auch auf ein Quentchen Glück, verließ das Ge- 
bäude nach der Arbeit gar nicht, sondern trieb 
mich absichtlich lange in der Kantine herum, um 
mein Abendessen einzunehmen. Oder ich besuchte 
die diensthabenden Redakteure und Sprecher der 
polnischen Rundfunksektion. So konnte ich ab- 
warten, bis die Reinigung der Räumlichkeiten im 
Korridor F beendet war und danach ans Werk ge- 
hen. Gewiß bestand ein Risiko, aber ohne die 
Überwindung der mich anfangs quälenden Angst 
hätte ich den mir erteilten Auftrag nicht erfüllen 
können. 

Mit der Zeit hatte ich mich an die Bedingungen 
dieser „außerdienstlichen‘‘ Tätigkeit gewöhnt, und 
das Vertrauen in die eigenen Möglichkeiten erlangt. 
Ich näherte mich dem Zustand, da der Begriff 
Gefahr aufhörte, real und in seinen Folgen schreck- 
lich zu sein. Mir schien — völlig unbegründet, wie 


ich jetzt feststellen kann —, daß mich im Grunde 
niemand an der Ausführung meiner Aufgabe 
hindern könne. Leider war ich mir meiner Sache 
zu sicher. Da geschah etwas, was mich teuer hätte 
zu stehen kommen können. | ` 

Es war im Herbst 1968, als die Blätter schon von 
den Bäumen helen. Zu dieser Jahreszeit kam es in 
der Arbeitsgruppe für Forschung und Analyse 
schon aus Prinzip zu einer Anhäufung von Arbei- 
ten. Von den örtlichen Vertretungen trafen täglich 
Dutzende von Berichten der „Korrespondenten“ 
und ihrer Mitarbeiter ein, die von Juni bis Septem- 
ber die ihren Urlaub im Westen verbringenden 
Polen „umwimmelt‘“ hatten. Das Jahr 1968 war 
außerdem erfüllt von vielen Ereignissen. 

In Warszawa hatte der Kongreß des Polnischen 
Schriftstellerverbandes einen stürmischen Verlauf 
genommen, an den Hochschulen der Hauptstadt 
und in anderen Universitátsstádten war es zu 
Unruhen gekommen. In verschiedenen Positionen 
der Staatsführung hatte man Veránderungen vor- 
genommen, für November war der V. Parteitag 
der PVAP angesetzt. In der Tschechoslowakei 
reifte eine konterrevolutionäre Situation heran, der 
im August durch die Entscheidung der Staaten des 
Warschauer Paktes ein Ende bereitet wurde. Die 
Chefs von RFE überschütteten die ,,Korrespon- 
denten“ mit immer neuen Forderungen. Die 
,; Korrespondenten*' und ihre „Zutreiber“ quirlten 
umher, als habe man sie mit siedendem Wasser 
übergossen. Sie hielten jedem ein Mikrofon unter 
die Nase, der ihnen unter die Hände kam. Dies 
möge man bitte nicht wörtlich verstehen. Um ein 
Gespräch aufzuzeichnen, bedarf es keineswegs sol- 
cher Mikrofone, deren sich Rundfunk- oder Fern- 
sehreporter bedienen. Die Entwicklung von Mi- 
krogeräten hat einen derartigen Stand erreicht, 
daß selbst zwei Nackedeis, diesicham FKK-Strand 
unterhalten, nicht sicher sein können, ob ihre Worte 
nicht jeweils von dem anderen aufgezeichnet 
werden. In den größeren Städten Westeuropas 
gibt es Läden, wo man zum Beispiel eine wasser- 
dichte Uhr kaufen kann, die mit Mikrofon und 
Sender ausgestattet ist. Dieser übermittelt den 
Inhalt des. Gesprächs an einen Empfänger mit 
Bandaufnahmegerät, das in einem in der Nähe 
parkenden Auto installiert ist. Ich erwähne es des- 
halb, weil ich zu viel von Leuten weiß, die 
gemeinhin als ordentlich und «nicht dumm gelten 
und sich dennoch von den Mitarbeitern und Hel- 
fershelfern von ,, Freies Europa“ übertölpeln ließen. 
Übrigens habe ich mich selbst solcher Geräte be- 
dient, während ich die sieben schweren Jahre jen- 
seits der Elbe verbrachte. 

Im Herbst 1968 hatten sich in Zamorskis Bereich 
wesentlich mehr Berichte angehäuft, als die letzten 
zwei Jahre um diese Jahreszeit. 

Auch erreichten den kapitalistischen Westen nun 
diejenigen, die zu dem Schluß gekommen waren, 
es mache sich nicht mehr bezahlt, Pole zu sein. 


Überall, wo sie erschienen, wollten sie sich für den 
Anfang etwas hinzuverdienen. Und es gelang 
ihnen auch. Die Summen waren gewöhnlich klein, 
nicht einmal hundert Dollar. Nur ein paar beka- 
men mehr. Handelsobjekt ivaren die aus Polen mit- 
gebrachten Informationen. Sie verkauften alles, 
was „Freies Europa‘ ihrer Meinung nach für die 
gewaltig entfachte antipolnische Kampagne brau- 
chen könnte. Viele taten es eher aus Rachedurst 
als für Geld. Wofür wollten sie sich rächen? 

Ich unterrichtete die Zentrale über die Situation. 
Henryk begann, ein wenig zu drängen. Das über- 
raschte mich nicht sonderlich. Ich hatte noch die 
Worte eines der Genossen im Gedächtnis, der mich 
vor meiner Reise ins kapitalistische Ausland aus- 
gebildet hatte: „Es ist übel, wenn der Gegner zu 
viel über uns weiß. Wenn wir jedoch informiert 
sind, was er weiß, verringert sich die Gefahr, weil 
wir entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten 
können.“ Henryk wünschte, ich solle der Zentrale 
alle nur möglichen Angaben zuleiten, wer den 
Mächten, die RFE unterhielten, etwas ausgeplau- 
dert hatte, sei es aus Schwatzhaftigkeit, Feind- 
schaft oder weil er ein paar grüne Scheine haben 
wollte. 

Zu allem Unglück hatte ich damals gerade keinen 
Vorwand, mich nach Dienstschluß legal im G€- 
bäude aufzuhalten. Es war Ende Oktober. So blieb 
nur das illegale Eindringen ins Büro. Damals ver- 
fügte ich bereits über einen kompletten Satz von 
Schlüsseln zu allen Safes, über ein einfaches 
Gerät, um auch Umschläge, die auf höchst raf- 
finierte Weise versiegelt worden waren, ohne das 
Hinterlassen von Spuren öffnen zu kónnen, sowie 
über ein Kopiergerát. 

Eines Abends hatte ich, in meine Arbeit vertieft, 
völlig übersehen, daß die Stunde herangerückt war, 
zu der der Wachmann die Türen abschloß. Das 
Kopieren der Materialien ging mir sehr gut von der 
Hand. Ich mufite mich sputen, denn in den Safes 
lagen viele Mappen mit wichtigen Dokumenten. 
Ich fürchtete, es könne etwas Unvorhergesehenes 
eintreten und jemand die Mappen in andere Safes 
überführen, die mir schwer zugänglich gewesen 
wären. Zwar hatte Henryk mich mehrmals ge- 
warnt: „Leg dich nicht unnötig ins Zeug. Arbeite 
so, daß keine Gefahr droht, laß auch für andere 
noch etwas Arbeit übrig." Aber an jenem Tage 
hatte ich seine Hinweise einfach vergessen. 

Unter einer Decke in Zamorskis Schreibtischnische 
kopierte ich gerade einen Bericht, wohl aus Lon- 
don, über die Neuausstattung unserer Streitkräfte 
mit neuen Fliegerabwehrgeschützen, als ich hörte, 
wie in der Tür des Nachbarzimmers der Schlüssel 
gedreht und abgezogen wurde. Nach einer Weile 
schnappte auch das Schloß in der Tür, die in 
Zimmer F-1 führte. 

Ich saß in der Falle. 
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zahl), 96. großer Edelfisch, 98. Vers- 
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Wendekommando, 60. Schriftstelle- 
rin der DDR, 62. Teil des Dachstuhls, 
64. Musikervereinigung, <66. Stad 
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bogenhaut des Auges, 74. Kinder- 
spielzeug, 76. Urlaubsfahrt, 77. lichte 
Weite von Hghlorganen, 887 Var- 
neinung, mitteleuropáischer 
Strom, 83--weiblicher Vorname, 84. 


unbestimmter Artikel,86. Antilopen- 
gattung, 88. europäische Haupt- 
stadt, 89. französisch: Osten, 94. 
deutscher Schriftsteller (1957 gest.), 
95. straußenähnlicher Vogel, 97. 
größter tätiger Vulkan Europas 46. 
Blume, Spinnentier, 104. 
Opernlied, 105. Stimmlage, 107. 
. Wagenteil,+08. Nebenfluß des Labe 
(Elbe), 110. Angehöriger einer zur 
indoeuropäischen Sprachfamilie ge- 
hörenden Völkergruppe, 112. Sai- 
teninstrument, 1*4. Lebensbund, 
,1*6-7ungebraucht, 118. Merkbuch, 
Schreibkalender, 119. Musikstück 
für drei Instrumente, 122. Trink- 
stube, 122 Hauptstadt der Tatari- 
schen ASSR, 424- Raubtier, 326. 
belgische Provinzhauptstadt, .127. 
Granzfluß zwischen Schleswig und 
Holstein in der BRD, 129. holländi- 
sche Provinzhauptstadt, 131. Ge- 
birge in der UdSSR, 132. schweize- 
rischer Höhenkurort, 134. griechi- 
sche Sagengestalt. 135. gegen, 137. 
Gebirgstier, 138. altrömische Schutz- 
geister des Hauses, +40. amerikani- 
scher Erfinder schottischer Herkunft 
(1922 gest.), 142° Nebenfluß der 
Donau, ^Weinstock, 144. Haut 
am Geweih, 145. Bürde, 148. Edel- 
metall, 149. nicht voll, 150. vom 8. 
bis 10. Jahrhundert Hauptstadt des 
Chasarenreiches an der Wolgamün- 
dung, 152. Krôtenan,-+%4. Noma- 
denzeltdorf, 158. metallhaltiges Mi- 
neral. 


Auflösung aus Nr. 10/75 


Waagerecht: 3. Legat, 6. Ahorn, 10. 
Gurke, 14. Leere, 18. Delle, 21. Inger, 
24. Egk, 26. Taube, 27. Elde, 28. 
lonen, 29. Rigel, 30. Ursus, 31. San, 
32. Irma, 34. Selen, 35. Alant, 36. 
Eklat, 37. Heine, 38. Store, 40. Geste, 
41. Irak, 42. Bitte, 44. Name, 45. 
Darre, 47. Neman, 49. Emmer, 60. 
Elbe, 52. Garn, 53. Rebe, 55. Niere, 
58. Rur, 60. Ire, 62. Oese, 64. Ge- 
rade, 65. Igel, 66. Arles, 69. Spate, 
72. Capri, 73. Salem, 74. Degas, 77. 
Siele, 79. Saba, 81. Ton, 82. Lohn, 
83. Esten, 85. Franken, 8B. Leiter, 
90. Standard, 92. Kaffee, 94. Selen- 


ga, 97. Drill, 98. Bast, 100. Eta, 101. 


Eber, 102. Tafel, 104. Insel, 106. 
Egart, 107. Tarim, 109. Euler, 111. 
Nebel, 112. Gaul, 114. Kragen, 115. 
Anti, 117. Ata, 118. Hel, 120. Engel. 
123. Egge. 125. Omen, 127. Asti, 
129. Tasse, 132. Liter, 134. Basar, 
136. Perl, 138. Totem, 140. Erna, 
141. Kanal, 142. Anden, 143. Tiber, 
144. Hagel, 145. Banat, 146. Etage, 
147. Idee, 148. Bon, 149. Unter, 
150. Iskra, 151. Rogen, 152. Korn, 
153. Immen, 154. Ute, 155. Riesa, 
156. Klara, 157, Reede, 158. Ebene, 
159. Liman, 160. Duden. 
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Senkrecht: 1. Stabsgefreiter, 2, Kurt, 
3. Lese, 4. Gelee, 5. Tenne, 6. Adam, 
7. Helene, 8. Rinde, 9. Notar, 10. 
Geer, 11. Unke, 12. Kran, 13. Eiter, 
14. Lehar, 15. Elen, 16. Rune, 17. 
Eremit, 18. Duse, 19. Estrich, 20. 
Esel, 21. Inge, 22. Gasse, 23. Riege, 
24. Emir, 25. Garnelen, 33. Ak- 
kompagnement, 39. Reep, 43. Train, 
46. real, 48. Musan, 51. Brief, 53. 
Rede, 54. Bug, 56. Ilse, 57. Kessel, 
59. Sporen, 61. Ranke, 62. Osten, 
63. Sense, 65. isel, 67. . Rente, 
68. Sattel, 69. Stab, 70. Andree, 
71. Elite, 73. Sol, 75. Enden, 76. 
Alibi, 78. frbit, 80. Baar, 84. Seil, 
B6. Aragonit, 87. Ket, 89. lltis, 
91. Debet, 93. Alge, 95. Elke, 96. 
Erato, 99. Amateur, 103. Ales, 105. 
Sog, 108. Rain, 110. Ulster, 113. 
Alpaka, 115. Anker, 116. Tanne, 
118. Hirse, 119. Lehre, 121. Nabel, 
122. Grani, 123. Elend, 124. Grand, 
126. Made, 127. Alba, 128. Tank, 
130. Anna, 131. Eire, 132. Leid, 
133. Raab, 134. Bern, 135. Aloe, 
137. Eton, 138. Tein, 139. Tema: 
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Im Klub der Batterie Moths, in der „Willi-Bredel- 
Kaserne‘, donnert Musik nicht aus der Kanone 
von anno dazumal, die stilisiert an der Frontseite 
des Raumes zu sehen ist und auf ein Artillerie- 
regiment hindeutet, sondern aus zwei Laut- 
sprechern, was aber die Genossen Kanoniere 
nicht im mindesten stört. Im Gegenteil. Höch- 
stens der OvD fragt mal nach, ob die Musik nicht 
doch ein bißchen laut sei... Die Soldaten kom- 
men um eine Antwort herum, denn sie verstehen 
nichts: Die Musik ist eben zu laut. Aber wer 
heute an dieserh Batterieklub vorbeigeht, ge- 
winnt zu Recht den Eindruck: Bei den Genossen 
ist etwas los. Doch das war nicht immer so... 


kk 


Bis zum Herbst 1974 hieß es, was den Batterie- 
klub angeht: Still ruht der See! Oder: Wer un- 
gestórt schlafen móchte, der gehe in den Klub! 
Allerdings, zum Briefeschreiben bot er schon 
immer Gelegenheit. Doch da die Umgebung mit- 
schreibt — wie das Auge ja auch mitunter mitißt — 
mag mancher Brief etwas kühl ausgefallen sein 
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an die Liebste daheim. Kurzum, der Klub und sein 
Rat existierten mehr auf dem Papier. Und die 
Kritik dafür glich einem Dauerféuer. Unteroffizier 
Gerhard Walther, damaliger und heutiger Vor- 
sitzender des Klubrates, resümiert: „Ich hatte 
einfach zu viele andere Aufgaben und mußte 
mich außerdem und nicht zuletzt als Kfz- 
Gruppenführer einarbeiten. Deshalb lief es nicht.‘ 
Es lief aber auch nicht, weil der Klubraum eben 
kein Klubraum war, sondern ein Raum schlecht- 
hin. Heute-ist er eine Perle, strahlt Gemütlichkeit 
aus, lädt zum Verweilen ein. Manche Gaststätte 
könnte sich eine Scheibe abschneiden, obwohl 
ein Klub mehr ist als eine gastliche Stätte... 

Die Verwandlung des häßlichen Entleins dauerte 
nicht länger als sechs Wochen. Abend für Abend 
wurde — auch nach hartem Dienst — fleißig ge-ı 
zimmert, gestrichen, gemalt und gestaltet. „Da 
steckt Schwung und Idealismus drin‘, hört man 
überall. Man sieht es. Und man sieht auch, daß 
Fachleute am Werk waren. Ein Dekorateur des 
Leipziger konsument-Warenhauses, damals 
Soldat in der Batterie, legte sich besonders ins 
Zeug. Und das Warenhaus steuerte den Stoff für 
die Gardinen und Vorhänge bei, So kam Wärme 
in den Raum. Selbstangefertigte Lampen, eine 
Blumenecke, farbenfrohe Tischdecken und ge- 
mütliche Rohrstühle runden das Ganze ab. An der 
Wand die Bilder von den Besten der Batterie, 
Zeugnisse der Waffenbrüderschaft, ein Stoff- 
mosaik, das die Sehenswürdigkeiten der Garni- 
sonstadt darstellt und ein gezeichnetes plakat- 
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großes Porträt von Uschi Brüning. Wobei wir 
wieder bei der Musik angelangt wären. 

Zum Klub gehört ein Stereoplattenspieler nebst 
einem stándig wachsenden Stapel Schallplatten. 
Dank der Pfiffigkeit des Kollektivs. Denn für die 
Cola gibt man hier gern ein Trinkgeld, das aber 
nicht durch die Kehle fließt, sondern ,,Kehlen- 
konserven” in Form von Schallplatten finanziert. 
So finden wir denn die Aufnahmen von den 
Pudhys, von Maryla Rodowicz, von Nina Hagen, 
Karel Gott; Beat in allen Schattierungen, Rolf 
Herricht und Hans-Joachim Preil oder Spejbl und 
Hurvinek... Ein Arsenal guter Laune also. 
Unteroffizier Walther: „Wir können praktisch täg- 
lich unsere Disko machen." Und die Disko ist, 
wie von allen immer wieder betont, sehr beliebt. 
Auch die Diskussionen über Neuerscheinungen 
bei AMIGA, über bestimmte Gruppen und Lieder. 
Im Klubbuch findet sich die Bemerkung, daß das 
Chile-Solidaritätslied „Unser Lied ist euer Schrei” 
nicht nur ein aktuell-politisches Gespräch ent- 
facht hat, sondern auch in der Darbietung be- 
eindruckte und deshalb gern gehört wird. Dem 
Gefreiten Rehbein sagt man im übrigen nach, 
daß er immer die gleiche Platte drauf hat, die 
Pudhys... Gerhard Walther, der Vorsitzende des 
Klubrates, ist mit den Disko-Abenden soweit zu- 
frieden, meint jedoch, daß sie noch erlebnis- 
reicher, anziehender werden könnten. Dazu 
müßte sich aus ihrer Mitte jemand finden, der 
mehr kann als Platten wechseln. Es geht also um 
mehr Informationen, um Anregungen für Dis- 





kussionen, anders gesagt, um mehr Energie für 
die Batteriedisko. Das Bedürfnis ist bei den Sol- 
daten durchaus da. Ansätze — so sagen alte 
Klubpläne aus — sind schon vorhanden. 

Wie man es anfassen kann, hat den Soldaten 
wiederholt Studienrat Friebel von der Musik - 
schule vorgemacht. Seine Musikvorträge sind 
immer prima. Einstimmige Meinung heute. Beim 
ersten Mal überwog allerdings die Skepsis. Mit 
Begeisterung sprechen die Genossen vor allem 
über den Abend, der mit sowjetischer klassischer 
Musik vertraut machte, unter anderem mit der 
Leningrader Sinfonie von Dmitri Schostakowitsch. 
Überhaupt fällt auf — aus dem Klubbuch ersicht- 
lich und in Gesprächen immer wieder anklin- 
gend — daß die Vorträge verschiedenster Art als 
Sternstunden der Klubarbeit angesehen werden. 
So der Dia-Vortrag von Soldat Wollschläger 
über seine Reise nach Ungarn, so eine Diskussion 
über ein Gegenwartsbuch, so das Gespräch mit 
Paul Friedrichs, dem mehrfachen Weltmeister im 
Motocross. Das ist überhaupt eine Geschichte 
für sich, die auch deutlich zeigt, daß Klubarbeit 
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nicht im stillen Kämmerlein organisiert werden 
kann. So ‚wagte‘ man sich bis an die Pforte Paul 
Friedrichs, meinend, daß es am Ende viel verlangt 
sei, wenn er, der Weltmeister, mal die Strecke bis 
in den Batterieklub zurücklegte. Es trat das ein, 
was man erhofft und fast nicht erwartet hatte: 
Paul Friedrichs sagte sofort zu: , Warum eigent- 
lich nicht! ?’ — Der Abend war dann ein großer 
Erfolg. Wie zu erfahren, sind weitere Persönlich- 
keiten, um nicht zu sagen Prominente, im Visier 
der ‚Aufklärer‘ der Batterie... 

Da wir gerade beim Sport waren. Was die Ge- 
nossen um Oberleutnant Moths auf diesem 
Gebiet auf die Beine stellen, kann sich ebenfalls 
sehen lassen. Wettkämpfe im Volleyball, Fußball 
und Tischtennis stehen regelmäßig auf dem 
Klubplan. Besonders an den Wochenenden. 
Manche rechnen allerdings die Skatturniere 
gleich mit zum Sport, weil sie am nächsten Tag 
Muskelkater im Oberarm haben... Die Devise 
des Klubrates lautet: immer wieder Höhepunkte 
schaffen! Daß das nicht einfach ist, weiß jeder, 
der auf geistig-kulturellem Gebiet voran- 
marschiert. Hier braucht man Leute mit Einfällen. 
Und wer allein auf weiter Flur kämpft, ist so gut 
wie erschossen und wirft früher oder später die 
Flinte ins Korn. Unteroffizier Walther kann sich 
auf einen kleinen, aber sehr tatendurstigen Stab 
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von Kulturmitstreitern stützen. So auf die Solda- 
ten Günter Schneemann, Dietmar Tannert und 
Michael Bauer. Soldat Tannert: ,,Den ganzen 
Abend im Zimmer 'rumgammeln, das ist nichts. 
In der Freizeit muß schon etwas passieren." So 
ähnlich antworten auch die anderen. 

Die Hauptaktivitäten gehen vom Vorsitzenden 
des Klubrates aus, der Mitglied der FDJ-Leitung 
der Grundorganisation ist. Er scheute sich und die 
Arbeit nicht, einen Bratrost zu bauen, Bratwürste 
und Rostbrátl zu besorgen und damit am Tage 
der Vereidigung nicht nur die jungen Soldaten, 
sondern auch deren Angehörige zu überraschen. 
Und seitdem finden sich immer mal wieder An- 
lásse, den Bratrost zu befeuern. Wie man sieht, 
braucht man für die Klubarbeit Genossen, denen 
nicht alles Wurst ist... 

Unteroffizier Walther freut sich jedesmal, wenn 
die Genossen den Klub zufrieden verlassen, 
wenn ihnen der Abend etwas gegeben hat. 


* , Hier sollen sich die Soldaten und Unteroffiziere 


nach dem Dienst entspannen kónnen, neue 
Kräfte sammeln für den nächsten Tag. Natürlich 
wollen wir auch politisch wirksam sein." Es ist 
offensichtlich, das gelingt immer besser. 

Hat man bis hierher gelesen, taucht die Frage 
auf: Was wird, wenn Unteroffizier Walther in die 
Reserve versetzt wird? Die Antwort steht noch 


aus, soll aber Gegenstand künftiger Überlegun- 
gen im Klubrat sein. 
Zu den Höhepunkten, die den Genossen ‚etwas 
geben’, gehören nicht zuletzt die Treffen mit den 
Komsomolzen des Patenregiments im Batterie- 
klub. Hier wird in geselliger Runde vor allem 
'gefachsimpelt, so über die Arbeit der Jugend- 
verbände, über die Ausbildung usw. 
Der Klub dieser Batterie ist ein Beispiel dafür, 
daß alle Bemühungen des Klubrates ein Halm im 
Wind wären, wenn da nicht die Unterstützung 
der Parteiorganisation und der Vorgesetzten 
dahinter stände. Unteroffizier Gerhard Walther 
und Unterfeldwebel Andreas Graupeter, der 
FDJ-Sekretär, heben hervor, daß Batteriechef 

. Oberleutnant Moths und Zugführer Unterleutnant 
Voos stets ein geöffnetes Ohr für die Belange 
des Klubs haben. Es ist klar, daß die Klubarbeit 
dort am besten gedeiht, wo die Vorgesetzten 
unter Kultur mehr verstehen als nur einen 
spiegelblanken Waffenlauf... Und: wo Kultur- 
arbeit nicht befohlen wird. Dafür gibt es aller- 
dings in der Abteilung auch ein Beispiel, das zum 
Glück keine Schule machte. Die Batterie wurde 
verpflichtet, eine Sketchgruppe aufzubauen, 
obwohl vorher nicht geprüft worden war, ob 
überhaupt Talente und Interesse dafür vorhanden 
sind. So machten die genótigten „Sketcher“ 





denn auch eine glatte Bauchlandung. Ziel er- 
kannt: Trotzdem also Fehlanzeige... 

Ein gewisses Armutszeugnis stellen sich die 
Genossen der Batterie aber aus, wenn sie ihren 
mickrigen Marschliedergesang auf den fehlenden 
, Dirigenten" abwälzen. Oder auf die Kompli- 
ziertheit der neuen Lieder, nach denen auch 
schwer zu marschieren sei... Gewiß, eine 
Schallplatte auflegen ist leichter; aber bei der 
vorhandenen Erfindergabe müßte ja wohl auch 
hier der Durchbruch gelingen... 

Ein guter Plan ist die halbe Arbeit! Das trifft 
natürlich auch auf die Klubarbeit zu. Die Genos- 
sen der Batterie haben da ihre Erfahrungen, 
denn früher lebten sie von der Hand in den Mund 
„Was unsere langfristigen Vorbereitungen an- 
geht", sagt Soldat Bauer, „ist noch mehr drin.” 
Er muß es wissen, denn als Wandzeitungsmann 
vermag er die Klubarbeit gut zu unterstützen. 
Zum Teil klappt das schon recht ordentlich. Wie 
wichtig das ist, davon zeugen auch seine Worte: 
,Wenn etwas gut organisiert ist, machen alle 
mit!" Zur guten Vorbereitung zählt auf alle Fälle, 
daß man sich die Neuen, die im Frühjahr und 
Herbst die Uniform anziehen, genau anschaut. 
Da genügt auch nicht allein der Blick auf die 
Berufe, um Talente herauszufischen. Fündiger 
dürfte ein Gespräch mit jedem einzelnen sein. 
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Soldat Konrad Paul, Diplom-Germanist und als 
Lektor im Aufbau-Verlag für das Werk Willi 
Bredels verantwortlich, will z. B. seine Potenzen 
in die Waagschale geistig-kulturellen Lebens 
werfen. Seine Bereitschaft war von Anfang an 
da, die Genossen im Klub mit dem Leben und 
dem Werk Willi Bredels tiefgehender vertraut zu 
machen und auch Literaturgespräche über andere 
Schriftsteller — so Bodo Uhse — zu organisieren. 
Diese ausgestreckte Hand hat der Klubrat jetzt 
ergriffen. Damit handelte er in der Tat getreu dem 
Vermächtnis Willi Bredels, sich mit dem Kultur- 
erbe und dem Gegenwartsschaffen zu befassen. 
Und Bredel hat jungen Soldaten viel zu sagen, er, 
der Kommunist und Internationalist, der in Spa- 
nien mit der Waffe und im zweiten Weltkrieg in 
der Sowjetunion vor den Schützengräben der 


faschistischen Eindringlinge mit dem Wort ge- 
kämpft hat und der das komplizierte Werden nach 
1945 bei uns zeigte. 

Trotz einiger Schwächen — wer ist schon überall 
gleich gut — demonstrieren die Genossen der 
Batterie, daß sie nicht nur an den Haubitzen 
ihren Mann stehen, sondern auch auf kulturellem 
und sportlichem Gebiet ihre „Kanonen“ haben. 
Und wenn ein aktiver Klub die Ergebnisse seiner 
Arbeit auch nicht in Mark und Pfennig oder in 
Treffern an der Schießscheibe ausweisen kann, 
die Wirkung reicht ganz gewiß — über die „Batte- 
rie" des einzelnen, die ein paar ,, Volt" mehr auf- 
làdt — bis in die Ausbildung und die Gefechts- 
bereitschaft. 

Unterleutnant d. R. Jürgen Schepeler 
Illustrationen: Willy Moese 
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2b Jahre 


Hochseefischfang der Deutschen 
Demokratischen Republik 


Seit 1950 sind die Hochseefischer des größten Fischerei- 
betriebes unserer Republik auf internationalen Fangplätzen 
im Einsatz, um die Versorgung der Bevólkerung mit Fisch 
ständig zu verbessern. Moderne und leistungsfähige 
Schiffe, die internationale Anerkennung finden, stehen 
den Besatzungen zur Verfügung. An Bord unserer Schiffe 
gibt es vielseitige Einsatzmöglichkeiten, abhängig von 

der schulischen und bisherigen beruflichen Entwicklung. 












Der VEB Fischkombinat Rostock nimmt Bewerbungen von 
männlichen Arbeitskräften ab 18 Jahren entgegen. Sie 
erhalten von uns weitere Informationen, wenn Sie Ihrer 
Anfrage oder Bewerbung einen ausführlichen Lebenslauf 
beifügen. 


D VEB FISCHKOMBINAT ROSTOCK 
h 251 ROSTOCK 5 PERSONALBÜRO 
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Meßsatellit SAS 
(USA) 


Jagdpanzer 

Typ 1956 M II 

(Japan) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 6,7 Mp 

Länge 4000 mm 

Breite 2200 mm 

Höhe 1200 mm 

Bodenfreiheit 280 mm 

Höchst- 

geschwindigk. 53 km/h 

Überschreit- 

fühigkeit 1780 mm 

Kletterfühigk. 550 тт 

Reichweite 94 km 

Motor 1x6D/4B- > 
luftgekühlter Diesel, 
110PS 


Bewaffnung 2x 105-mm-RG (Satz) 
Besatzung 3 Mann 


Dieses erste japsnische Nachkriegs- 
Gefechtsfahrzeug iet ein billiger und 
sehr beweglicher Jagdpanzer der In- 
fanterie mit niedriger Silhoustte und 


' ohne Turm. Die Zwillings-RG sind 


dreh- und schwenkbar. Das leicht ge- 
panzerte Fahrzeug ist zwischen den 
französischen ,,Hotchkiss” und den 
amerikanischen ,,Ontos'' einzuord- 
nen. / 


Technische Daten: 


Verwendung astronomischer Meß- 
satellit 

Umiaufmasso 186 kg 

Bahndaten: SAS1 SAS 2 

Bahnneigung 3e 1,9° 

Umlaufzeit 95,3 min 96,2 min 

Perigäum 522 km 444 km 

Apogäum 563 km 632 km 

Start 12.12.70 15.11.72 


bisher gestartet: 2 (Stand: April 75) 





Die Raumflugkörper dieses Typs ge- 
hören zur Explorer-Serie. Sie dienen 
astronomischen Untersuchungen. Es 
handelt sich um kleine Raumflugkör- 
per, die mit Feststoffraketen das 
Typs Scout" gestartet werden. 
Startplatz ist die vor der Küste Ke- 
nies im Ozean verankerte italienische 
Plattform San Marco, Die SAS-Satel- 
liten sollen u. a. astronomische Ob- 
jekte entdecken, die Róntgen- bzw. 
hohe Gammastrahlung ausseñden. 


LEE Ad dette hd hd a رھ ھر ھر‎ ee 
~ ~ ym a.» Р 





Infanterie-Offiziersrevolver 


(Osterreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 9mm 
Masse (leer) 7709 
Länge 234 mm 
Höhe 147 mm 
Lauflinge 115,7 mm 
Züge 6, rechts 
Trommelmagazin 6 Patronen 
Liinge der Patrone 33,70 mm 
Geschoßmasse 104g 
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5-cm-Flak 41 
(Deutschland) 


Taktisch-technische Deten: 
Kaliber 50 mm 
Richtbereich Seite 360° 
Richtbereich Höhe  —10? bis +90° 





Feuergeschwindigk. 130 Schuß/min 


Masse 

— in Feuerstellung 3100 kg 
— in Fahrstellung 6600 kg 
Schußhöhe 9400 m 
Schußweite 12400 m 


Zerlegergrenze 


Magazin 5 Granaten 
Geschoßmasse 2195 bis 2200 g 
Anfangsgeschw. 840 m/s 
Bedienung 5 Mann 





4000 bis 6500 m ' 


Der 1878 bei Gasser in Wien gebaute 
Revolver wurde als Offizierswaffe 
vor Einführung der Selbstledepisto- 
len verwendet. Ausführungen mit 
verkürztem Lauf waren als Zivil-, 
Post- und Polizeirevolver bekannt. 
Die Waffe hatte keine Sicherung, 
diese Funktion übernahm die soge- 
nannte Doppelbewegung des Abzugs. 


Das Geschütz war zur Bekämpfung 
von Zielen über 3500 m ortsfest und 
als SFL vorgesehen. Das Normal- 
geschütz wurde auf einer Vierrad- 
protze transportiert. Nachteilig wa- 


AR 11/75 TYPENBLATT SCHÜTZENWAFFEN 







ren die starke Rauchentwicklung, 
der Feuerschein und die Rückstoß- 
erschütterungen, die besonders den 
E-Messer beeinträchtigten. 





NOVEMBER 


Sie haben sich zum Essen in einen der Türme 
zurückgezogen, von denen aus die Ziele bedient 
werden und das Schießen beobachtet wird. Der 
Hauptfeldwebel hat heißen Tee mit Zitrone 
herausgeschickt. Gerd kratzt sein Kochgeschirr 
aus, stellt es weg, nimmt danach einen zweiten 
Becher voll Tee und steigt mit ihm die schmale, 
steile Stiege hinauf. Oben stellt er den heißen 
Feldbecher auf die schmale Fensterbank, setzt 
sich auf einen der Hocker ans Fenster und blickt 
hinaus. 

Vor ihm liegt der Schießplatz. Eine unbewegliche 
Weite. Zerfahrene große Flächen, auf denen kaum 
noch ein Halm wächst. An den Waldrändern 
zusammengeschleppte Kiefernwurzeln, kahle 
Hänge. Am Horizont wieder Wald. Davor ver- 
einzelte Kiefern, Birken oder irgendwelches un- 
definierbares Buschwerk. Verstreut im Gelände 
die Ziele, dunkle oder hellere Quadrate, die 
Bunker darstellen, Panzerattrappen, Häuser- 
giebel, Mannscheiben. Über das alles geht ein 
feiner, schräger Regen nieder. Seit Stunden 
schon. Die Arbeitskombinationen und die Stiefel 
werden auch in der Stunde Mittagszeit nicht 
trocken. Von innen wärmen sich die Soldaten, 
Unteroffiziere und Offiziere auf, ein bißchen. 
Dann geht es wieder hinaus an die Spaten und 
Schaufeln. An die Planierraupen, mit denen sie 
die Schießbahnen säubern, den Platz vorbereiten 
für das neue Ausbildungsjahr. 

Gerd trinkt mit spitzen Lippen einen Schluck Tee. 
Starrt dabei hinaus in den gleichmäßigen, 
schrägen Regen. Ob es auch in Brandenburg so 
regnet? Er weiß, daß während der November- 
regen, wenn die Luft feucht und schwer ist, die 
Essen nicht immer gut ziehen, daß der wolkige 
Qualm über der Stadt steht, sie grau und häßlich 
macht. Trotzdem ist dieser Schießplatzregen, der 
alles erstarren läßt, trister. Und auf einmal sehnt 
sich Gerd heftiger als je zuvor nach dem Werk, 
nach dem Rhythmus der Arbeit. Den die Öfen 
bestimmen, die Abstiche. Er sehnt sich nach der 
Regelmäßigkeit der Schicht, nach dem Schicht- 
ende, denn danach kann er mit der Zeit anfangen, 
was er will. Er und Gerda in ihrer Gemeinsamkeit, 
zu der jetzt das Kind gehört. In der Kaserne weiß 
Gerd abends oft nicht, was er tun soll. Es gibt 
Abende, an denen er vor innerer Unruhe 
zwischen dem Regimentsklub und der Kompanie 
hin- und herpendelt, bald liest, bald im Fernseh- 
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raum sitzt. In Brandenburg wäre jeder Abend 
ausgefüllt. Mit Gerda. Die ihm fehlt. Besonders 
jetzt, wo sich ihre Schwangerschaft dem Ende 
zuneigt. 

Gerd trinkt den Becher leer. Da sind Schritte auf 
der Stiege. Jemand steigt herauf zu ihm. 
Schrader. Gerd erkennt es an den Umrissen 

des Zugführers, die sich in der Scheibe spiegeln. 
Der Leutnant trägt wie die Soldaten eine dunkle 
Arbeitskombination. Gerd will aufstehen. Aber 
Schrader drückt ihn mit seiner großen Hand auf 
den Hocker zurück. Auch der Leutnant blickt auf 
den SchieRplatz hinaus. Nach einer Weile fragt 
er: 

„Was hast du? Seit dem letzten Urlaub hast du 
doch etwas.” 

Gerd schweigt, greift nach dem Becher, trinkt 
noch einmal, obwohl er schon leer ist, sagt dann 
leise: 

„In der Nähe von Brandenburg liegt doch auch 
ein Truppenteil. Warum muß jeder so weit wie 
möglich von zu Hause weg? Als Soldat.” 
Schrader hebt die Schultern. Gerd sieht es in der 
Scheibe. Dann fragt der Zugführer: 

„Wie geht's deiner Frau?” 

„Gut. Das Kind wächst. Und ich habe nichts 
davon. Eines Tages ist's da. Und ich krieg nichts 
davon mit.” 

,Wenn's das ist... Und wenn ich dich selber 
‘runterfahre." 

„Blick durchs Fenster”, erwidert Gerd leise, 
„halbe Stunde am Bett. Und wenn ich mal 
wiederkomme, sagt's schon Papa." 

„Das geht vielen so. Vielen." 

,Wenn's nicht sein muß”, sagt Gerd und haucht 
gegen die Scheibe, „sollte man's doch anders 
machen. Und bei vielen muß es nicht so sein." 
Schrader meint: ,,Das wird doch nicht euer 
einziges Kind bleiben?" 

„Aber das erste", erwidert Gerd. „Wenn ich in 
Brandenburg wäre, verstehst du...” 

Gerd steht auf, blickt Schrader an. Der Leutnant 
kneift nachdenklich seine Augen zusammen, 
wobei seine Nase sich immer ein wenig auf- 
stülpt, als blicke er in die Sonne. Ohne seinen 
Gesichtsausdruck zu verändern, fragt er langsam, 
gedehnt: 

„Versetzung ?" 

Gerd weicht seinem Blick nicht aus. Seine Ant- 
wort ist ein Schulterzucken. 

„Aha”, sagt Schrader, „aha!“ Er nickt. Es ist 
etwas wie Enttäuschung in seinem Gesicht. Noch 
einmal nickt er, dann geht er langsam vom Fenster 
weg zur Stiege. Gerd blickt ihm nach. Er weiß, 
daß Schrader ihm nicht helfen kann. Er weiß, 
daß Schrader bei keiner der beiden Geburten 
seiner Frau in der Nähe war. Seinen Sohn hat er 
vierzehn Tage nach der Geburt zum ersten Mal 
gesehen, weil er zum Praktikum als Offiziersschü- 
ler weit fort war von zu Hause. Und die Tochter 
hat er nicht viel eher zum ersten Mal zu sehen 
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bekommen, weil die Division zu einer Übung 
unterwegs war. Das weiß Gerd. Er achtet 
Schrader, er mag den Zugführer. Aber nur des- 
halb muß sich doch nicht auch bei ihm 
wiederholen, was mit Schrader aus unglück- 
lichen Umständen geschah. Er möchte bei Gerda 
sein. Gerade jetzt. 

Schrader wendet sich plötzlich noch einmal zu 
ihm um, sagt: 

„Zieh doch hierher!" 

Gerd lächelt und fragt: 

„Für ein Jahr?” 

Da lächelt Schrader auch und antwortet: 

„Wenn du noch ein paar Jahre dranhàngst. . .” 
Da schüttelt Gerd den Kopf. Nicht aus Ableh- 
nung. Es ist ein verwundertes Kopfschütteln. 

Ein nachdenkliches. Er láchelt immer noch dabei 
und erwidert schließlich: 

„Du läßt nicht locker." 

„Weil ich mir vorstellen kann, daß du ein prima 
Offizier wärst. Was heißt vorstellen. Das weiß ich. 
Genau." 

Er steht immer noch an der Stiege. Sie sehen sich 
an. Prüfend. Schrader nickt. Er bricht das 
Schweigen: 

„Wann ist es denn soweit?” 

„Im Januar.” 

„Und wann heiratet ihr?" 

,Danach." 

„Schreib ein Wohnungsgesuch !“ 

„Und eine Langerverpflichtung.” 

Schrader lacht, und Gerd fügt hinzu: 

„So ganz auf die Schnelle. Und aus der Hand. 
Ohne mit Gerda gesprochen zu haben. Wie du dir 
das vorstellst ?" 

Schrader lächelt noch immer, steigt rückwärts 
die Stiege hinab. Als nur noch sein Kopf zu 
sehen ist, sagt er: 

„Vor allen Dingen mußt du wissen, was du 
willst." 

Gerd sagt nichts mehr. Er folgt Schrader. Ein 
paar Minuten später gehen sie wieder an die 
Arbeit. Noch immer regnet es, gleichmäßig und 
still. Gerd denkt nach. Er folgt Schrader. Er will 
den Leutnant fragen, wie er das gemeint hat: 
„Vor allem mußt du wissen, was du willst.” 
Weiß er das immer noch nicht? Läßt er sich noch 
immer von anderen zu Entscheidungen bewegen? 
Braucht er nach wie vor andere, deren Über- 
legungen und Gefühle, um Entschlüsse zu durch- 
denken und zu finden? Hat er keine eigene 
Meinung über sich und seinen Weg? 

Darf er nun, nachdem sie ein Kind haben wer- 
den, heiraten wollen, ein Leben zusammen 
führen werden, allein über sich entscheiden? 
Diese und andere Fragen will er Schrader stellen. 
Von der Entscheidung, die der Leutnant ihm vor 
ein paar Minuten aufgegeben hat, hängt viel ab. 
Für ihn, für Gerda, für ihre Familie, die sie bald 
sein werden. 

Oberstleutnant Walter Flegel 





Vormontiert auf die Baustelle 


Das Rationalisieren und Intensi- 
vieren spielt auch in den Werk- 
statt- und Montagebrigaden des 
volkseigenen Kombinats Rohr- 
leitungen und isolierungen Leip- 
zig eine wesentliche Rolle. Dar- 
an brauchen die Männer nicht 
erst durch das Betriebsemblem 
„Rul’ am Helm erinnert zu wer- 
den. Immer auf der Suche nach 
Möglichkeiten, die Arbeit noch 
effektiver zu gestalten, haben sie 
schon bemerkenswerte Neue- 
rungen ausgeknobelt, z. B. die 
vorgefertigten Isolierelemente. 

Ob in einem Kraftwerk oder im 
Chemiekombinat; überall dort, 
wo an den Rohrleitungen z. B. 
durch Abkühlen Energieverluste 
auftreten können, werden Rohre 
isoliert. Und diese Isolation wird 
nicht mehr auf der Baustelle 
hergestellt, sondern in Werk- 
stätten vorgefertigt. Im Gegen- 
satz zur Baustelle unter freiem 


Himmel ist so eine witterungs- 
unabhängige Produktion mög- 
lich. Die Arbeitszeit während der 
Montage wird verkürzt und die 





Arbeitsbedingungen für die Ma- 
schinen- und Anlagenmonteure, 
Schweißer, Montageschlosser, 
Rohrleitungsmonteure, Repara- 
turschlosser, Lager- und Trans- 
portarbeiter wurden bedeutend 
verbessert. 

Übrigens suchen sie noch Kolle- 
gen, die ihnen bei der Lösung 
ihrer wichtigen Aufgaben helfen. 
Auch Isolierer und Isolierhelfer, 
Klempner, Schlosser, Dreher, tn- 
dustrieschmiede, Facharbeiter 
für Umformtechnik, Schlosser 
für Montage und Vorrichtungs- 
bau, E-G-Schweißer, Facharbei- 
ter für Rohrleitungselemente, 
Maschinenarbeiter, Kranfahrer 
und Bohrwerksdreher können 
sich bewerben. Arbeitsmöglich- 
keiten bestehen in der ganzen 
Republik, denn die Männer mit 
dem „Rul‘ am Helm trifft man 
fast auf jeder Baustelle, zumin- 
dest da, wo es um Rohrleitungen 
und Isolierungen geht. Hier die 
Adresse, unter der die Bewer- 
bungen ‚erwartet werden: 


VEB Kombinat 
Rohrleitungen 
und Isolierungen 


Kaderabteilung 


7021 Leipzig 
Hohmannstr. 1 





Transport 
und Ausrüstungen mit Hub- 
schraubern an schwer zugäng- 
lichen Baustellen 


von Rohrleitungen 


DEWAG WERBUNG 
Berlin, Anzeigenzentrale 


Das also war der Winter am süd- 
lichsten Zipfel der arabischen 
Halbinsel: Temperaturen von 
über 30 Grad plus unter einer 
nimmermüden Sonne, Regen ein 
Fremdwort. Wir schwitzten nur 
einmal — nämlich immer — und 
schauten, leicht bekleidet, mit 
ziviler Hochachtung. auf jene, 
die zugeknöpft bis zum Kragen- 
knopf das Klima im Laufschritt 
ertrugen. Auf den Sommer waren 
wir unter diesen Umständen 
nicht neugierig — weder Bild- 
reporter Erich Zühlsdorf noch 
ich. Uns hatte der Auftrag, jour- 
nalistische Kader in der Volks- 
demokratischen Republik Je- 
men auszubilden, in dieses Land 
geführt. 

Wir erlebten hier aber auch 
„Sonntag” und militärischen All- 
tag der Soldaten der VDRJ. 
Sonntag” — das ist beispiels- 
weise der Dienst als militärische 
Eskorte des Staatsoberhauptes 
Salem Robaya Ali. Mehrmals sa- 
hen wir. den Aufmarsch der 
Ehrenkompanie in schmucker 
Paradeuniform. Freilich be- 
herrscht diese Armee mehr als 
nur Präsentiergriffe. Wir beob- 
achteten die Soldaten fast tags 
lich in ihrem durchsehwitzten 
Drillichzeug bei def Arbeit "auf 
einem gewohñlichen Sportplatz 
im Adener.Stádtteil Tawahi. Sie 
vollzieht‘ sich unter dem Kriti- 
schen: Auge der. Öffentlichkeit; 
denn die. Bevölkerung interes- 
siert sich sehr. dafür, wie emst- 
haft die jungen. Sohne der Re- 
publik das Waffenhandwerk er- 
lernen: Exerzierübungen bei 30 
Grad... im Schatten (doch wo 
gab's hier. schon »Schätten!); 
stundenlange .ZielubUngen, auf 
harter Unterlage, Handhabüng 
des Karabiners,.der:MPi; A 
Nicht minder große Aufmerk- 
samkeit aber wird der politischen 
Schulung beigemessen. Die 
Kommandeure aller Einheiten — 
von der Kompanie bis zum Re‘ 
giment und der Brigade — haben 
ihre Politoffiziere. Sie erziehen 


Soldaten und Offiziere im Sinne 
der revolutionären Ideen, leisten 
wertvolle Hilfe bei der Beseiti- 
gung des Analphabetentums, 
und bei der beruflichen Weiter- 
bildung. Die ständige Stärkung 
der Kampfkraft sei nach wie vor 
notwendig, so erklärten uns wie- 
derhoit Genossen der Politischen 
Organisation Nationale Front 
(NFPO). Denn das Land müsse 
ständig gewappnet sein, falls 
der Feind es wagen sollte, er- 
neut die Souveränität der VDRJ 
anzugreifen. 

Wir besuchten das Militärmu- 
seum in Crater, der City Adens. 
Bei seiner Systematisierung hat- 
ten sowjetische Wissenschaftler 
geholfen. Faiza Abdul Malek 
Omer, eine charmante jemeni- 
tische Historikerin, führte uns 
durch die fünf Abteilungen, in 
denen sich der heroische Kampf 
des südarabischen Volkes gegen 
Eroberer aller Schattierungen 


und vieler Jahrhunderte wider- 
spiegelt. 

Als arabisches Kulturland war 
Jemen im Altertum Zeuge zahl- 
reicher Staatenbildungen. Als 
Zentrum des Weihrauchhandels 
wurde es von Äthiopiern, Per- 
sern und dem Kalifat gleicher- 
maßen begehrt. Und auch in 
den folgenden Jahrhunderten 
richteten ausländische Macht- 
haber nicht nur begehrende Blik- 
ke auf das kleine Land: 1514 
setzten sich Portugiesen auf eini- 
gen Inseln fest, 1538 eroberten 
die Türken Aden und befestigten 
den Hafen. 1630 wurde Aden 
erneut jemenitischer Besitz. 1728 


befreiten sich südarabische 
Stämme von der Oberhoheit 
Jemens... 


In diesem Zusammenhang sei 
auch erwähnt, daß wir jenes 
ehemalige Fischerdorf Sirah be- 
sichtigten, vor dessen historisch 
romantischer Bergkulisse 1839 
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der englische Kapitän Haines 
die 129 Jahre währende Okku- 
pationszeit eingeleitet hatte. Weil 
angeblich Lebensmittel an Bord 
vermißt wurden, ließ er die Ka- 
nonen seines Drei-Mast-Seglers 
sprechen. 1892 wurde dann, 
nach dem Abschluß des „Schutz- 
vertrages” zwischen Großbritan- 
nien und den lokalen Feudal- 
herren, das Protektorat Aden ge- 
bildet. 

Die britischen Kolonialisten be- 
kamen während ihrer fast 
130jährigen Herrschaft stets ent- 
schiedenen Widerstand zu spü- 
ren. Über die Geschichte dieses 
heroischen Befreiungskampfes 
berichten mehrere Abteilungen 
des Adener Militärmuseums, 
sprechen die verwendeten 
Kriegsgeräte — vom einfachen 
Wurfspeer über den Vorderlader 
bis hin zur automatischen Hand- 
feuerwaffe vom Typ Kalaschni- 
kow. Als sich am 28. November 
1967 der letzte britische Offizier, 
Oberstleutnant D. Morgan, mit 
einer Militärmaschine aus Süd- 
jemen absetzte, war dem ein 
vierjähriger blutiger Aufstand ge- 
gen die Kolonialherren voraus- 
gegangen. 

Faiza Abdul schilderte uns einige 
Etappen dieses Volkskrieges: Es 


waram 14. Oktober 1963, als die 
ersten Schüsse durch die Berg- 
schlucht des Radfan peitschten: 
Arabische Patrioten, geführt von 
der NFPO, richteten ihre Ge- 
wehre gegen die Sultan- 
herrschaft und die britische Ko- 
lonialmacht. Wenige Monate 
später, am 4. Januar 1964, trafen 
britische Bomben die Lehmhüt- 
ten der ,,widerspenstigen" Ara- 
ber und machten die Dörfer in 
den Radfan-Bergen dem Erd- 
boden gleich. Erstmals wurden 
dabei auch im Nahen Osten 
Panzer vom Typ „Centurion- 
105" eingesetzt. Das war die 
erste militärische Großoperation 
der Engländer gegen eine Hand- 
vollmutiger Patrioten. Ihrfolgten 
weitere brutale Angriffe. „Doch 
je mehr Truppen die Besatzer 
auch einsetzten“, so die Histo- 
rikerin, wobei sie uns auf ver- 
gilbte Fotografien, auf Meßtisch- 
blättern markierte Kampfgebiete 
und auf Ausrüstungsgegenstän- 
de hinwies, „desto breiter wurde 
der Volkskrieg.”” Und in der 
,Siegeshalle" des Museums sa- 
hen wir dann auch einige der 
von den Freiheitskämpfern er- 
beuteten Waffen britischer, bel- 
gischer, amerikanischer, west- 
deutscher, spanischer und ita- 


lienischer Herkunft. 

Über 60000 Besucher haben 
seit 1971 — dem Eröffnungsjahr — 
das Museum besucht und sich 
anhand vieler Dokumente über- 
zeugt, wer Freund und wer 
Feind dieses 1,5-Millionen-Vol- 
kes ist. Schautafeln widerspie- 
geln die Jahre des schweren 
Anfangs. Die VDRJ war bis 
1967 fast ohne Industrie, ohne 
Schul- und Gesundheitswesen, 
ohne Eisenbahn und festes Stra- 
Rennetz. Bodenschätze waren 
kaum erkundet, und es fehlten 
überall Fachleute... Dieses 
Land, seine Bewohner sollten 
buchstäblich vor die Hunde ge- 
hen. Die Imperialisten warteten 
darauf. Vergeblich. Weil sozia- 
listische Länder zur Seite stan- 
den und halfen. Damals wie 
auch heute. Wir sahen Doku- 
mente, die zeigten, wie sowje- 
tische Traktoren den Ochsen- 
pflug ersetzten. Und so gab und 
gibt es viele andere Beweise soli- 
darischer Verbundenheit und 


Hilfe beim Bau von Staudäm- 
men, beim Bohren von Brunnen, 
der Modernisierung der Fisch- 
fangflotte, der Errichtung von 
Industriebetrieben und nicht zu- 
letzt bei der Ausbildung von 
Fachleuten, „Die 6. Abteilung, 





die wir hier im Militärmuseum 
einrichten werden”, sagte Faiza 
Abdul Malek Omer, „soll des- 
halb ,Freundschaftshalle’ ge- 
nannt werden..." 
Ein anderes Erlebnis, das von der 
Kampfentschlossenheit des je- 
menitischen Volkes, insbeson- 
dere der Jugend sprach, hatten 
wir, als in Anwesenheit von 
Salem Robaya Ali in Bir Nasr die 
erste Stufe der „Prolitarian 
School" eingeweiht wurde. Zu- 
náchst für 1000 Schüler. In den 
folgenden drei Jahren werden 
in dieser Schulstadt — etwa eine 
halbe Stunde von Aden ent- 
fernt — 6000 Jungen, vorwie- 
gend aus Beduinenfamilien, eine 
allseitige Ausbildung erhalten. 
Einschließlich militärischer. Erste 
Proben ihres militärischen Kön- 
nens gaben die Zehn- bis Zwölf- 
jährigen bereits, als sie in tadel- 
losem Exerzierschritt an ihrem 
Staatsoberhaupt vorbeimar- 
schierten. Die besten Absolven- 
ten dieser Schule könnnen später 
ein College besuchen oder Be- 
rufsoffizier der Armee werden. 
Denn die blutige Geschichte 
jahrhundertelanger Kolonialpoli- 
tik hat das jemenitische Volk ge- 
lehrt, wachsam zu bleiben. 
Egon Neubauer 





Das Militärmuseum in der 
Adener City. Und eines der für 
Jemens Entwicklung bedeut- 
samsten Exponate: Das Modell 
des Dreimasters, von dem aus 
1839 die britische Kolonial- 
herrschaft eingeleitet wurde. 
Parade der Soldaten von mor- 
gen in der Schulstadt von 

Bir Nasr. 
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Í e ur dij „Sie liest erst nach, ob 


Sie auch ein vorschrifts- 
ZZ 
== mäßiger Urlauber 
Sid: 3: 





„Dein ganzes 
Gepäck?” „Ja, ich 
habe doch Kurz- 
urlaub!” 


Иш, 


mit Paul Klimpke 





„Wissen Sie, ich 
trage auch lang. 
Meine Unterhosen!” 


„Und die Socken schickst Du mir 

mit der Post. Die Genossen freuen 
* sich immer, wenn ich ein Päckchen 

bekomme.” „Hast Du lange warten müssen?" 
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